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  Ich laufe Gefahr, dauerhaft, unwiderruflich und unrettbar trübsinnig zu werden, dachte Flinx. Er wusste, dass unrettbar eigentlich nicht das passende Wort war, aber diese Art von Sprachdramatik passte zu seiner melancholischen Stimmung. Gezwungen, die schwer verwundete Clarity Held in der Obhut von Bran Tse-Mallory und Truzenzuzex auf New Riviera zurückzulassen, verfolgt von einer erst kürzlich in Erscheinung getretenen Bande Universums-Untergangsfanatiker, die sich Orden von Null nannte und für deren Existenz er möglicherweise verantwortlich war sowie aus mannigfaltigen und höchst unterschiedlichen Gründen von diversen Behörden des Commonwelth gesucht, konnte man ihm verzeihen, dass er in einer Stimmung zu versinken drohte, die so schwarz war wie der Weltraum, der die Teacher umgab.


  Pip, die seine düstere Stimmung spürte, tat was sie konnte, um ihn aufzumuntern. Die fliegende Schlange flitzte mühelos zwischen den Gewächsen und Brunnen der Lounge umher und schoss bei Gelegenheit hinter Blättern und Büschen hervor, um ihren Herrn und Meister zu erschrecken - oder um ihn wenigstens aus der Lethargie zu reißen, die seinen Geist seit ihrem erzwungenen Abflug von Nur befallen hatte. Er lächelte und streichelte sie, weil er ihre Bemühungen zu schätzen wusste. Doch er konnte seinen Gemütszustand ebenso wenig vor dem mitfühlenden Minidrachen verbergen wie vor sich selbst. Was seine Gefühle betraf, kannte Pip ihn besser als jeder andere, Clarity Held eingeschlossen.


  »Clarity, Clarity, Clarity«, murmelte er leise vor sich hin. »Wann werde ich dich wiedersehen?« Nach Jahren des ständigen Herumwanderns hatte er endlich eine Frau gefunden, von der er glaubte, dass sie ihn verstand und dass er vielleicht den Rest seines Lebens mit ihr verbringen könnte. Sie dann so schnell wieder zu verlieren, war fast mehr, als er ertragen konnte. Anstatt sich von ihr trösten lassen zu können, hatte er eingewilligt, wer weiß wie lange seine wertvolle Zeit damit zu verbringen, ein vorzeitliches, von einer ausgestorbenen Rasse entwickeltes und erbautes Waffensystem zu suchen. Wahrscheinlich würde es sich als unnütz oder nicht einsatzfähig entpuppen, wenn es darum ging, eine drohende Gefahr unberechenbaren Ausmaßes abzuwehren. Wenn das nicht genug war, um Depressionen hervorzurufen, dann hatte er keine Ahnung, was diese Wirkung sonst erzielen sollte. Immerhin war er seit einiger Zeit von seinen chronischen Kopfschmerzen verschont geblieben. Ein schwacher Trost.


  Sogar einige der lebenden Pflanzen in der Entspannungslounge schienen seine Melancholie zu spüren. Wie er so dasaß, streichelten ihn Äste und Blumen. Die exotischen Düfte verschiedenster Blüten erfrischten ihn, inspirierten ihn jedoch nicht. Das mit erstaunlichen Fähigkeiten ausgestattete Laub konnte berühren, sogar liebkosen, jedoch nicht aus eigenem Antrieb mit ihm kommunizieren. Diese Fähigkeit war allein dem Schiffsgehirn der Teacher vorbehalten. Ihm war es hoch anzurechnen, dass es auf seine begrenzte, formalisierte, mit Elektronen herumjonglierende Art und Weise ebenfalls zu helfen versuchte.


  »Meine medizinische Programmierung sagt mir, dass ausgedehnte Perioden der Depression die Gesundheit eines Menschen genauso nachhaltig schädigen können wie eine bakterielle Infektion.«


  »Infizier dich doch selbst«, entgegnete Flinx verärgert.


  »Außerdem«, fuhr das Schiff betont fröhlich fort, »ist sie dem Wohlbefinden jeglicher vernunftbegabter Wesen abträglich, die gezwungen sind, in der nächsten Umgebung eines derart deprimierten Wesens einwandfrei zu funktionieren.«


  In seinen Ruhesessel gelümmelt, blickte Flinx seitlich in Richtung der nächsten Kommunikationsoptik. »Willst du damit etwa sagen, dass meine Stimmung ansteckend ist?«


  »Ich will damit ausdrücken, dass sich alles, was Sie beeinflusst, auch auf mich auswirkt. Ihre andauernde mentale Störung ist dem einwandfreien Funktionieren des Schiffs nicht zuträglich.«


  »Von meinem eigenen Funktionieren ganz zu schweigen, nicht wahr?« Er setzte sich etwas auf und wischte Blätter und die Spitzen dünner Zweige von seinen Beinen und Armen. Die Zarteren und Empfindsameren zogen sich zurück, ohne dass er sie berühren musste.


  »Weißt du, Schiff, ich habe mir das alles durch den Kopf gehen lassen, was Bran und Tru erzählt und was wir besprochen haben, und je länger ich darüber nachdenke, desto mehr neige ich dazu zu sagen, zum Teufel damit, zum Teufel mit allem. Mit Ausnahme von Clarity, natürlich.«


  »Ich spüre, dass diese heftige verbale Reaktion kein Hinweis auf einen positiven Stimmungsumschwung ist.«


  »Verdammt richtig, das ist sie nicht. Nenn mir einen einleuchtenden Grund, weshalb ich nicht genau so handeln soll?«


  Das Schiff zögerte nicht. »Wenn Sie nichts tun, besteht die hohe Wahrscheinlichkeit, dass alles und jeder in dieser Galaxis zugrunde geht und dass Sie möglicherweise dafür verantwortlich sind.«


  Er verdrehte die Augen. »In Ordnung - nenn mir einen weiteren Grund.«


  Überraschenderweise gab das Schiff keine Antwort. Trotz der hoch entwickelten KI-Schaltkreise gab es immer mal wieder Problemstellungen, die ein gewisses Maß an kybernetischer Reflexion erforderten. Und dies war offensichtlich eine solche. Oder, so sagte er sich, das Schiff erlaubte sich aus reiner Effekthascherei eine dramatische Pause - etwas, wozu es durchaus in der Lage war.


  »Sie denken nicht mit Ihrer üblichen Klarheit - wenn Sie mir den Gebrauch dieses Wortes in diesem Zusammenhang gestatten. Ich beschäftige mich nun schon seit einigen Tagen mit diesem Problem und glaube, im Zuge meiner Recherchen und meines intensiven Studiums der Angelegenheit eine mögliche Lösung gefunden zu haben.«


  Zum ersten Mal an diesem Tag ließ Flinx einen Anflug von echtem Interesse erkennen. »Was du nicht sagst. Was hast du studiert? Menschliche Psychoanalyse?«


  »Nichts derart Unpräzises. Das menschliche Verhalten kann, wenngleich mit einer gewissen Variationsbreite, in spezielle Kategorien unterteilt werden. Eine eingehende Analyse Ihres Verhaltens legt den Schluss nahe, dass Sie seit geraumer Zeit unter einem immensen mentalen Druck stehen.«


  Seine Erwiderung klang unverblümt spöttisch. »Das ist nicht gerade eine Neuigkeit, Schiff. Dann verrate mir doch mal welches Heilmittel du gefunden hast.«


  Das Schiff konnte nicht verhindern, dass sich ein Ausdruck von - künstlicher? - Anteilnahme in seinen einschmeichelnden elektronischen Tonfall schlich. »Philip Lynx - Sie brauchen Urlaub. Dieser eine kurze Ausflug nach Moth neulich kann auch nicht annähernd als ausreichend betrachtet werden. Sie brauchen eine Auszeit von Ihren Aufgaben, Ihren Sorgen, Ihren Ängsten. Von Ihren ständigen Bemühungen, zu erkennen, zu lernen und zu forschen. Von der immensen Bedrohung, die auf der Galaxis lastet. Sie brauchen Urlaub von sich selbst.«


  Das war nicht die Antwort, die er erwartet hatte. Seit Beginn des Gesprächs hatte er eine ironisch distanzierte Haltung an den Tag gelegt; jetzt musste er feststellen, dass sein Interesse mehr als nur oberflächlich war. »Du meinst, ich soll mich für einige Zeit an irgendeinen Strand legen oder ausgedehnte Fahrradtouren durch einsame Wälder unternehmen? Das habe ich alles schon gemacht.«


  »Nein. Es stimmt zwar, dass Sie an diesen Orten waren, aber dabei verfolgten sie stets eine ganz bestimmte Absicht. Sie müssen irgendeinen Ort aufsuchen oder irgendwelche Dinge tun, ohne dass eine erklärte Absicht dahinter steht. Sie müssen für einige Zeit nichts anderes tun als einfach nur ›sein‹. Das ist für die Gesundheit und das Wohlbefinden eines jeden Menschen notwendig. Jedenfalls steht es so in meiner Bibliothek.«


  Flinx überlegte seinerseits lange, ehe er zu einer Antwort ansetzte. »Ich weiß nicht, ob ich dazu überhaupt fähig bin, mein liebes Schiff. Ich habe so etwas noch nie gemacht.«


  »Dann«, erklärte das Schiff schlussfolgernd, »wird es Zeit, dass Sie es schnellstens versuchen. Jeder meiner zu diesem Thema gespeicherten medizinischen Texte hebt den therapeutischen Wert einer solchen Unternehmung hervor. Sie müssen sich an irgendeinen interessanten Ort begeben und einige Energie mit Nichtstun verbrauchen. Es wäre für Ihre Gesundheit absolut notwendig.«


  Könnte ich das?, fragte er sich. Könnte er alles beiseiteschieben - die Gedanken an Clarity, an Bran Tse-Mallory und Truzenzuzex sowie an das stetig näher kommende Böse, das hinter dem Großen Nichts lauerte, an das Tar-Aiym-Waffensystem und an all jene, die ihn suchten - und für einen nennenswerten Zeitraum tatsächlich nichts tun? Konnte er es wagen, das scheinbar Unmögliche versuchen? Urlaub machen? Er hatte alles Mögliche in seinem bisherigen kurzen, aber ausgefüllten Leben getan, dies aber erschien ihm absolut fremd. Nicht einmal als Kind hatte er sich mit einem solchen Zustand der NichtAktivität anfreunden können. Er war immer viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, zu stehlen und so für seinen und Mutter Mastiffs Lebensunterhalt zu sorgen.


  Er war kurz davor gewesen, alles fahren zu lassen. Und jetzt riet ihm sein Schiff, genau das zu tun - allerdings nicht aus einem Gefühl ohnmächtigen Zorns heraus. Wenigstens für kurze Zeit. Wo aber sollte er derartige mentale und physische Erholung finden? Das wollte er von der Teacher wissen.


  »Ich habe dieser Angelegenheit fast eine ganze Minute intensiven Nachdenkens gewidmet«, erwiderte die künstliche Stimme, unüberhörbar erfreut über Flinx' Entscheidung. »Angesichts des nicht gerade erfreulichen Interesses an Ihrer Person, das mehrere unabhängige, Ihnen feindlich gesonnene Organisationen bis hin zu den Behörden des Commonwelth bekunden, ist es klar, dass Sie sich kaum auf irgendeiner erschlossenen Welt innerhalb des Commonwelth ausruhen und erholen können.«


  Das war noch reichlich untertrieben, dachte Flinx.


  »Wenn wir diesen Gedankengang weiter verfolgten«, fuhr das Schiff fort, »ist außerdem offensichtlich, dass Sie sich auch nicht entspannen könnten, wenn Sie gezwungen wären, Ihre Strafe auf einer unterentwickelten, unerforschten Welt abzusitzen, und zwar deshalb, weil sich Ihr gesamtes geistiges Potenzial auf die Frage Ihres Überlebens konzentrieren würde. Ihre Optionen sind demzufolge stark eingeschränkt.«


  »Das sind sie in der Tat.« Flinx beobachtete, wie sich Pip um den Ast eines dunkelgrünen Strauchs wickelte und über die seltsam gemusterte Rinde geschmeidig abwärts schlängelte. Es schien dem Busch nichts auszumachen.


  »Erforderlich ist eine angenehme bewohnbare Welt, die sich nicht nur außerhalb der Reichweite der Commonwelth- Behörden befindet, sondern auch für die anderen Gruppen, die Ihnen das Leben schwer machen wollen, unerreichbar ist. Eine Welt, auf der Sie sich frei bewegen können, ohne, wie es die Menschen so treffend ausdrücken, ständig über die Schulter blicken zu müssen. Ich besitze keine Schulter, über die ich blicken könnte, aber ich begreife die philosophischen Implikationen, die diesem Bild zugrunde liegen.«


  »Ich war schon immer der Meinung, dass du voller Implikationen bist«, konterte Flinx. Er beteiligte sich nur halbherzig an dem verbalen Geplänkel, da er, wie das Schiff bereits festgestellt hatte, sehr müde war. »Willst du mir vielleicht mitteilen, dass du eine solche Zuflucht für mich gefunden hast?« In der Nähe des kleinen Teichs wiegte sich Pip wie ein schlangenhafter Boxer hin und her, als eine dornige Blume abwehrend in ihre Richtung stieß.


  »Ich verfüge nicht über ausreichende Informationen, um eine solche Kategorisierung abschließend vornehmen zu können, aber die Welt, die ich ausgewählt habe, scheint eine vielversprechende Kandidatin zu sein. Es sieht so aus, als erfülle sie in jeder Hinsicht die geforderten Bedingungen.«


  Mit einem tiefen Seufzer setzte sich Flinx aufrecht hin und bemühte sich, nicht an Clarity Held zu denken. Ob sie sich von ihren Verwundungen erholt hatte? Er weigerte sich, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass sie vielleicht nicht überlebt haben könnte. Es bestand kein Zweifel, dass er etwas finden musste, das ihn davon ablenkte, ständig über derartige schlimme Alternativen nachzudenken.


  »Wie lautet denn der Name dieses sicheren Hafens, den du gefunden zu haben glaubst?«, fragte er skeptisch.


  »Der Planet heißt Jast.«


  »Einfach nur Jast?«, hakte er mit leichtem Spott nach. »Nie davon gehört.«


  »Dafür hätte es auch keinen Grund gegeben. Er gehört nicht zum Commonwelth und befindet sich noch nicht einmal im enormen Einzugsbereich des Orion-Arms, der der Commonwelth-Sphäre zugerechnet wird.«


  Flinx spürte, wie sein Interesse aufflackerte. Eigentlich sollte er ja nach der verschwundenen Tar-Aiym-Waffentechnik suchen ... »Sie befindet sich nicht innerhalb des Blight, oder?«


  »Nein. Genau in der entgegengesetzten Richtung.«


  Und wenn schon, dachte er. Das Schiff empfahl ihm, diese Welt aufzusuchen, um sich auszuruhen. »Wo genau?«


  Vor ihm erschien eine erheblich verkleinerte dreidimensionale Sternenkarte als Orientierungshilfe. Der gelb blinkende Indikator befand sich so weit außerhalb der vertrauten Raumzone, dass es einige Sekunden dauerte, bis seine Augen ihn gefunden hatten. Seine Stirn legte sich in nachdenkliche Falten.


  »Du hast Recht. Das ist außerhalb des Commonwelth.«


  »Jast befindet sich in der Region, die sowohl vom Commonwelth als auch vom AAnn-Imperium beansprucht werden«, informierte ihn das Schiff. Flinx erkannte das auch ohne Erläuterung. Das gelbe Blinkzeichen befand sich in einem weitläufigen herrenlosen Bereich etwa auf halber Distanz zwischen Rhyinpine und Blasusarr, der AAnn-Hauptstadt. Weit weg von allem, dachte er.


  Vielleicht genau das, was er brauchte.


  »Auf jeden Fall fernab sämtlicher regelmäßig genutzter Flugrouten«, räumte er mit wachsender Neugier ein. Erfreut über das Interesse ihres Herrn brach Pip ihr Schattenboxen mit der streitbaren Blume ab, um herbeizuflitzen und es sich auf seinem Schoß gemütlich zu machen. »Was außer ihrer isolierten Lage macht die Welt zu einer geeigneten, sicheren Rückzugsbasis?«


  »Die Schwerkraft ist geringer als T-Standard, was die Fortbewegung merklich vereinfacht. In der Atmosphäre wimmelt es von organischen Verseuchungsstoffen, aber es ist nichts wirklich Gefährliches dabei. Die vorherrschende vernunftbegabte Rasse, die Vssey, bewegt sich auf einer verhältnismäßig hohen technologischen und sozialen Entwicklungsebene und verhält sich Besuchern gegenüber ausgesprochen freundlich. Aufgrund ihrer physischen Voraussetzungen werden sie als grundsätzlich, wenn auch nicht ausschließlich, friedfertiger Natur eingestuft. Politisch stellen sie ein unabhängiges System dar, das mit dem Imperium ein Bündnis eingegangen ist. Obwohl einige Vssey die Lebensweise der AAnn übernommen und sich deren Betrachtungsweise zu eigen gemacht hat, wird dieser Anpassungsprozess keineswegs allgemein akzeptiert.«


  Flinx verzog das Gesicht. »Das klingt mir aber gar nicht einladend. Wahrscheinlich wimmelt es dort von AAnn.«


  »Genaue Daten über Jast sind verständlicherweise kaum vorhanden, diese besagen jedoch, dass alle nichtimperialen Besucher willkommen sind. Obgleich Ihre Besorgnis in dieser Hinsicht durchaus berechtigt sein könnte, Flinx, sagt die Logik, dass Sie während Ihres Aufenthaltes auf Jast vor der Neugier jedweder Commonwelth-Organe oder unabhängiger feindlich gesonnener Gruppierungen sicher sein dürften, ganz gleich ob sie in offiziellem Auftrag oder auf eigene Faust handeln.«


  Das war ein wesentlicher Punkt. Wenn er sich der Neugier und möglichen Konfrontationsbereitschaft der AAnn aussetzte, brauchte er sich den Kopf nicht über das Interesse all jener zu zerbrechen, die ihn in letzter Zeit mit zunehmender Hartnäckigkeit verfolgt hatten.


  »Wie ist es denn so auf Jast?« Er war schon halbwegs überzeugt, dass sein Schiff eine vernünftige Wahl getroffen hatte.


  »Laut der jüngsten galaktografischen Angaben über verwandte, aber nichtintegrierte Systeme sieht es dort so aus, wie man es von einem Ort erwarten würde, der das Interesse der AAnn wachruft. Trocken und wüstenhaft, allerdings mit deutlich weiter verbreiteten Regenfällen, als man sie auf ökologisch ähnlich geprägten Commonwelth-Welten wie beispielsweise Comagrave antreffen kann. Man könnte Jast als teilweise feuchte Wüste bezeichnen. Obgleich sie sich in vollem Umfang an die heißen und trockenen Bedingungen angepasst hat, ist die indigene Fauna und Flora reichhaltig und artenreich.«


  »Und die Vssey selbst?«


  »Eine ungewöhnliche biotische Lebensform.«


  Ein Bild erschien augenblicklich vor Flinx in der Luft. Pip hob den Kopf und betrachtete es mit beiläufigem Interesse. Die begleitenden synthetischen Aromen, die die Darstellung abrundeten, waren ihr neu. Während Flinx das dreidimensionale Porträt des fremdartigen Wesens betrachtete, wurde er aufs Neue daran erinnert, dass sein Schiff grundsätzlich zu Untertreibungen neigte. Die Vssey waren mit nichts zu vergleichen, was ihm bisher auf seinen ausgedehnten Reisen begegnet war. Zumindest mit nichts Intelligenzbehaftetem, verbesserte er sich.


  Laut der beigefügten Größenskala maß der animierte Vssey weniger als anderthalb Meter. Grob zylinderförmig, hatte sein Unterleib, oder auch Hinterteil, einen Durchmesser von zwei Dritteln eines Meters. An der Basis wurde er breiter und teilte sich in vier kurze, stummelartige, einander gegenüberliegende zehenartige Fleischlappen auf. Über den Körper selbst zogen sich furchenartig Bänder und Muskeln.


  Am oberen Ende dehnte sich die Gestalt zu einer abgeflachten Kuppel von etwa einem Meter Durchmesser aus, die einem altmodischen Schirm ähnelte. Der überhängende umlaufende Rand war mit zahlreichen greiffähigen Tentakeln gesäumt, die die Vermutung nahelegten, dass die Vssey eine ausgesprochen geschickte Spezies waren. Sie besaßen keinen Hals. In der Nähe der Kuppelkrone ragte ein Paar Augen auf kurzen, unabhängig voneinander beweglichen Stielen empor. Während die Animation andauerte, erkannte Flinx, dass diese Anordnung den Vssey nicht nur gestattete, in jede Richtung, sondern auch in zwei verschiedene Richtungen gleichzeitig zu blicken. Oberhalb der biegsamen Tentakel, aber deutlich unterhalb der Augen und anstelle erkennbarer Ohren, leuchtete ein schmales, kammähnliches Band aus erektilem, matt orangefarbenem Membrangewebe, das sich um die gesamte Kuppel spannte und an Ausdehnung wettmachte, was ihm an Höhe fehlte. Unter den Augen befand sich ein Mundschlitz, in dem, wenn er sich öffnete, zwei Reihen flacher Mahlscheiben zum Zerkleinern der Nahrung zu erkennen waren.


  Obgleich sie außerordentlich seltsam aussahen, war offensichtlich, dass die Vssey über die notwendigen Werkzeuge zum Sehen, Hören und zur Manipulation ihrer direkten Umgebung verfügten. Was ihnen hingegen schwerfallen dürfte, vermutete Flinx, während er die detaillierte Darstellung eingehend betrachtete, war die Fortbewegung.


  »Wie kommen sie von Ort zu Ort?«, murmelte er, wie immer fasziniert vom Anblick eines völlig neuen Körperkonzepts einer vernunftbegabten Rasse.


  »Achten Sie auf die muskuläre Ausstattung des zentralen Körperbereichs«, erklärte das Schiff. »Schauen Sie genau hin.«


  Der untere Teil des Körpers mit seinen vierfachen Lappen zog sich zusammen und streckte sich, sodass das Bild des Vssey einige Zentimeter vorwärts hüpfte. Der Prozess wiederholte sich, bis Flinx, ausreichend aufgeklärt, die bildliche Demonstration stoppte. Als Fortbewegungsart einer im Grunde einfüßigen Kreatur war die Technik bewundernswert effizient. Sie kompensierte jedoch keinesfalls die Tatsache, dass die Vssey gezwungen waren, ihre Umgebung buchstäblich schrittweise zu erschließen. Flinx musste unwillkürlich lächeln. Ein Vssey in Bewegung ähnelte einem hüpfenden Pilz.


  »Ist das ihre schnellste Gehweise?«


  »In meinen Datensätzen sind keinerlei Angaben über die athletischen Leistungen der Vssey enthalten, Flinx. Aber ich würde so weit gehen zu behaupten, dass ein auch nur mäßig aktiver Humanoid vor jedem Vssey davonlaufen kann.«


  »Was sicher auch auf die AAnn zutrifft«, fügte Flinx düster hinzu. Visionen von den gewandten, schnellfüßigen Reptiloiden, die mit den schwerfälligen Vssey ein grausames Katz- und- Maus-Spiel trieben, erschienen vor Flinx' geistigem Auge. Es war kein sehr schönes Bild, und er konnte nur hoffen, dass die wahren Verhältnisse auf Jast und die Beziehungen zwischen den beiden Rassen angenehmer waren als seine Vorstellungen.


  »Ganz bestimmt«, pflichtete ihm das Schiff sofort bei. »Sich zügig fortzubewegen gehört sicher nicht zu den herausragenden Fähigkeiten der Vssey. Wie jede intelligente Spezies, die sich mit naturgegebenen physiologischen Einschränkungen auseinandersetzen muss, dürften sie jedoch Mittel und Wege gefunden haben, um ihre Handicaps zu kompensieren. Zum Beispiel sind sie asexuell und pflanzen sich mittels Keimung fort. Nicht nach einem Partner suchen zu müssen, verringert die Notwendigkeit erheblich, sich uneingeschränkt und rasch von Ort zu Ort bewegen zu müssen und wirkt sich natürlich auch auf die damit einhergehende evolutionäre Entwicklung aus.«


  »Zweifellos«, erwiderte Flinx und wandte sich wieder der Animation zu. Ihm war nicht mehr nach Lachen zumute. »Die Tentakel - oder genauer diese Tentakel - wirken auch nicht sehr kräftig.«


  »Das sind sie auch nicht«, stimmte das Schiff zu. »Sie scheinen jedoch auszureichen, um eine fortschrittliche Zivilisation zu entwickeln, was den Vssey offenbar gelungen ist. Und sie sind zahlreich vorhanden. Etwa vierzig oder fünfzig eher schwache Finger sind zehn Stärkeren ebenbürtig. Oder sechzehn Fingern, wie die Thranx sie besitzen.«


  »Sie müssen von Vorfahren abstammen, die ursprünglich permanent standorttreu waren.« Flinx war fasziniert von den Möglichkeiten, die das Körperdesign der Vssey eröffnete. »Ich denke da an terranische Seeanemonen.«


  »Durchaus möglich. Die mir zur Verfügung stehenden Informationen beinhalten keinerlei Hinweise auf ihre Herkunft.«


  Flinx lehnte sich in seinem Sessel zurück und betrachtete die Darstellung der Vssey so lange, bis die Demosequenz endete. Als sie wieder von vorn begann, schaltete er sie mit einer Handbewegung ab.


  »Also deine Beschreibung von Jast klingt nicht besonders verlockend. Orte, die sich durch übermäßige Trockenheit auszeichnen, können mir eigentlich gestohlen bleiben. Seit unserem Besuch auf Pyrassis habe ich von erzwungenen Wüstentouren vorerst genug, weißt du. Ganz zu schweigen von einer ähnlichen Erfahrung vor einigen Jahren auf Moth, wo ich auch noch die Gesellschaft dieses Tunichtgutes Knigta Yakus ertragen musste.« Sein Tonfall wurde freundlicher. »Aber die Vssey - also, die gefallen mir irgendwie. Man könnte sie fast als reizvoll bezeichnen.«


  »Das ist aber keine biologisch akkurate Kategorisierung«, sagte das Schiff mit einer Stimme, deren tadelnder Unterton nicht zu überhören war.


  »Ich weiß. Es ist eine alberne, subjektiv menschliche Bewertung. Allerdings finde ich, dass sie zu den zur Diskussion stehenden Intelligenzen passt.« Er machte eine einladende Handbewegung. »Nimm Kurs auf Jast. Ich befolge deinen Rat und werde mich nach Kräften bemühen, mich inmitten der Pilze zu erholen.«


  »Nach Kräften bemühen und erholen sind Begriffe, die im Zusammenhang mit einem empfohlenen Urlaub nicht angemessen sind, Flinx, da die Bedeutung des einen der Bedeutung des anderen grundlegend widerspricht. Und die Vssey sind in keiner Weise mit der Familie der Pilze verwandt, ungeachtet der .«


  »Weißt du was?«


  »Ja, Flinx?«


  »Sei still und starte.«


  Wie immer gehorchte die Teacher. Falls das Schiff durch den knappen Befehl seines Herrn in seinen virtuellen Gefühlen verletzt worden war, behielt es das für sich. Jedenfalls hatte Flinx seinen Rat angenommen, und zwar sowohl hinsichtlich dessen, was er als Nächstes tun sollte, als auch wie und wo es zu geschehen hatte.


  Das war schon fast mehr, als eine KI erwarten konnte.
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  Takuuna VBXLLW verspürte nicht unbedingt den ausgeprägten Wunsch, die beiden halbwüchsigen Vssey zu töten. Andererseits machte ihm die Aussicht auf den bevorstehenden Tötungsakt aber auch nicht unbedingt etwas aus. Es war ja nicht so, dass sein Terminplan voll war. So wie die Dinge lagen, ließen ihm seine Pflichten als stellvertretender Administrator der äußeren vsseyanischen Provinzen Qwahl-Dihn und Tual-Sihb sehr viel Zeit zum Nachdenken. Zu viel Zeit, in der er über die Perspektivlosigkeit sowohl seiner ihm übertragenen Aufgabe als auch seines Lebens nachgrübeln konnte. Noch immer jung und abenteuerlustig, sehnte er sich wie jeder ehrgeizige erwachsene AAnn nach einer günstigen Gelegenheit, die es ihm gestattete, seinen persönlichen Aufstieg entscheidend voranzutreiben. Erst dann würde er seinen Namen zu Takuuna VBXLL ändern können und dürfte hoffen, innerhalb der formalen Hierarchie des Imperiums aufzusteigen.


  Dafür allerdings war weder Jast der geeignete Ort, noch hielt seine Aufgabe eine solche Möglichkeit bereit. Dies war eine Beeinträchtigung, die er mit Millionen anderer AAnn teilte. Da er sich jedoch nur um sein eigenes Wohlergehen sorgte, dachte er nicht darüber nach, ob die ständige Ausdehnung des AAnn- Imperiums auf dieser kollektiven speziestypischen Unzufriedenheit gründete, die im Erfolgsstreben eines jeden Individuums ihren Ausdruck fand. Was ihn vielmehr störte, war die Tatsache, dass er aus dieser Situation keinen Vorteil ziehen konnte. Die beiden bedauernswerten jungen Vssey zu exekutieren, würde sein persönliches Vorankommen weder beschleunigen noch bremsen. Es gehörte einfach zu seinem Job.


  Er seufzte resigniert und blickte zum Himmel. Die Choluub stiegen bereits auf, kleine gliedlose Wesen, die sich bei Nacht von der erstaunlich üppigen und vielfältigen Wüstenflora Jasts ernährten und im Großen und Ganzen dort zu fressen und sich zu entleeren pflegten, wo sie sich gerade befanden. Abgesehen von der Nahrungsaufnahme verbrachten sie die Nacht damit, mit einem speziellen Organ auf ihren leicht buckelförmigen Rücken Hautsäcke zu regenerieren. Als Nebenprodukt ihres Verzehrs der nahrhaften Pflanzenwelt Jasts erzeugten sie Methan. Anstatt auf oralem oder analem Weg freigesetzt zu werden, strömte das Gas innerhalb des Choluubkörpers in die neu gebildeten Hautsäcke und füllte sie nach und nach.


  Sobald die Sonne aufging, erwärmte sie das Gas in den Hautsäcken. Die Folge war, dass Hunderte schläfriger Choluub, getragen von diesen sich allmählich aufblähenden Ballons, von ihren Weideplätzen in die Luft aufstiegen. Im Gegensatz zu den eintönig braunen und grünen Leibern der Choluub boten die transparenten Hautsäcke, die für ihren Auftrieb sorgten, einen prachtvoll schillernden Anblick. Überall auf dem weitläufigen Gelände der örtlichen AAnn-Verwaltung stiegen Hunderte glitzernder, in allen Farben schimmernder Blasen himmelwärts auf. Nachdem sie im Laufe der Nacht ihre Bäuche gefüllt hatten, ruhten sich die schwebenden Choluub aus und ließen sich mit dem Wind treiben. Am späten Nachmittag begannen sie dann, das Gas abzulassen und langsam zu Boden zu sinken, um schließlich behutsam auf neuen Weidegründen zu landen.


  Es war ein Prozess luftgestützter Wanderung, der jeden Tag fast überall auf dem Planeten stattfand. Viele andere Arten - einige größer, andere kleiner, einige Tagschläfer, andere tagaktiv und auch ein paar Fleischfresser - bedienten sich ähnlicher Fortbewegungstechniken, um den Standort zu wechseln, ohne Beine oder Tentakel, Flügel oder Flossen benutzen zu müssen. Überaus effizient, und außerdem hervorragend dazu geeignet, Energie zu sparen, während man in schlafendem Zustand neue Weideplätze aufsuchte.


  Srrsstt! Alles auf dieser Welt bewegt sich langsam, knurrte Takuuna. In einem von Natur aus trägen Lebensraum nahmen die Vssey nicht nur durch die Entwicklung von Intelligenz eine Sonderstellung ein, sondern auch dadurch, dass sie sich eine Methode vergleichsweise schneller Fortbewegung angeeignet hatten. Vergleichsweise, wohlgemerkt. Jeder gesunde AAnn, selbst ein alter, der bereits seine Schuppen abwarf, konnte den schnellsten vsseyanischen Sprinter überholen, und das wahrscheinlich sogar, wenn er rückwärts rannte. Was allerdings die Intelligenz betraf, so war der Geist der schwerfälligen Vssey genauso flink wie der jeder anderen vernunftbegabten Art - womit sie, wie der Administrator wusste, mindestens eine Stufe unterhalb des Durchschnitts-AAnns rangierten.


  Ein plötzlich aufkommender warmer Abwind drohte, den elegant gepflasterten Hof mit seinem plätschernden Brunnen, dem kunstvollen Fliesenmosaik und den zuckenden vsseyanischen Skulpturen mit knollenförmigen, schwebenden Choluub zu füllen. Ungehalten schlug Takuuna nach einem von ihnen, der seinem Gesicht zu nahe kam. Die scharfen Klauen an den Fingern seiner rechten Hand durchschnitten unabsichtlich die Membrane der Gasblase. Mit leisem Zischen entwich eine Wolke heftigen Gestanks, der durchlöcherte Ballon sackte in sich zusammen, und der leise jammernde Choluub stürzte ab. Erschreckt und vom Aufprall benommen, lag er reglos da, verwirrt von der fremden Umgebung, und wimmerte kaum hörbar. Takuuna hätte einen großen, sandalenbewehrten Fuß heben und ihn zertreten können, doch er verzichtete darauf. Der Choluub war unfähig, auf diesem fleckenlos sauberen Hof irgendetwas Essbares zu finden. Schon bald würde er verstummen und noch vor Einbruch der Nacht eingehen.


  Die beiden zum Tode verurteilen Vssey warteten am fernen Ende des Hofs und unterhielten sich leise im örtlichen Dialekt ihrer angenehm perlenden Sprache. Gelegentlich drangen einem von ihnen ein oder zwei Bläschen aus dem Mund und stiegen in der sich schnell erwärmenden morgendlichen Luft auf, um zu zerplatzen, ehe sie auch nur eine Körperlänge entfernt waren. Anstatt wie die AAnn mit Händen und Armen zu gestikulieren, stießen die Vssey Bläschen aus, um bestimmte Worte oder Phrasen zu unterstreichen oder zu betonen. Takuuna empfand diese Ausdrucksweise als kindisch, allerdings musste er zugeben, dass sie zu der Spezies passte.


  Die beiden Angeklagten waren nicht allein. Sie wurden von mehreren bewaffneten Vssey flankiert. Gewöhnlich verfolgten die örtlichen Behörden ein einfaches Vergehen wie Diebstahl und ahndeten es ohne die Beteiligung der AAnn. Aber der Diebstahl hatte in einer wissenschaftlichen Station der AAnn stattgefunden und betraf AAnn-Eigentum. Daher hatte laut vsseyanischem Gesetz der Geschädigte das Recht, das Urteil zu verkünden und zu vollstrecken.


  Die AAnn hätten die Anklage fallen lassen, auf einer Sozialitätsberatung und -therapie für die Übeltäter bestehen oder den Vorfall ganz einfach ignorieren können. Doch der Stationsleiter, der schon mehrfach derartige Diebstähle registriert hatte und es leid war, die entsprechenden Meldungen und Berichte anzufertigen, hatte beschlossen, diesmal ein Exempel zu statuieren. Seine Entscheidung war für die örtlichen Vssey ein Schock gewesen, doch sie hatten keine andere Wahl, als dem Buchstaben und dem Geist des Gesetzes Folge zu leisten.


  Aus diesem Grund war der stellvertretende Administrator Takuuna aus seinem gemütlichen Büro in Skokosas abberufen und beauftragt worden, das Urteil persönlich zu vollstrecken. Dieser Stationschef Muurindi ist ein raffinierter Teufel, dachte Takuuna. Statuier ein Exempel, aber lass jemand anderen die verhängte Strafe vollstrecken. Auf diese Weise würden sich die Beschimpfungen der Einheimischen gegen Takuuna richten, während der Stationschef vom Zorn der Einheimischen verschont blieb und trotzdem bekam, was er wollte.


  Takuuna sah keine Möglichkeit, die Situation so zu manipulieren, dass sich daraus ein persönlicher Vorteil für ihn ergab. Er konnte das Ersuchen nicht ablehnen, denn die Erfüllung solcher Bitten vonseiten außerhalb gelegener AAnn- Gemeinschaften und -Stationen war ein Teil seines Aufgabenbereichs. Vielleicht, so dachte er, maß er der Sache zu viel Bedeutung bei. Sobald die Angelegenheit erledigt war, würde er in seinen wartenden Luftgleiter steigen und nach Skokosas zurückkehren. Es war nur so, dass er wenig Lust auf eine Arbeit hatte, von der er nicht auf irgendeine Weise profitieren konnte. Was die Schuld oder Unschuld der beiden jungen Vssey betraf, die er gleich töten würde, so verschwendete er keinen Gedanken daran. Wie der Akt des Tötens selbst, war diese Frage ihm im Grunde ziemlich egal.


  Den beiden Vssey war es natürlich nicht egal. Das ließ sich daran erkennen, wie sich ihre Stielaugen in die breiten abgeflachten Köpfe zurückzogen und ihre Wellen schlagenden Hörorgane sich flach an den oberen, kuppelförmigen Teil ihrer Körper anschmiegten. Als Takuuna sich ihnen näherte, hüpfte der Wachtrupp, der die Gefangenen flankierte, auseinander. Nur einer, unbewaffnet und am ekelerregenden Abblättern seiner Epidermis als Ältester zu erkennen, kam dem AAnn mit langsamen, vorsichtigen Hüpfern entgegen. Zwei Bläschen, die aus seiner Mundöffnung drangen, stellten eine freundliche Begrüßung dar.


  »Ich bin Awn-Bween, Leitender Justiziar des östlichen Tual- Sihb.« Mehrere Tentakel, die den oberen kuppelförmigen Teil des Vsseykörpers säumten, streckten sich dem AAnn entgegen. Takuuna strich mit einer knappen Geste über sie hinweg. Es gab keine Klauen, die er hätte ergreifen können, und er mochte das trockene Gefühl beim Berühren der wurmartigen vsseyanischen Gliedmaßen nicht besonders. Seine Aufmerksamkeit galt ohnehin vorwiegend den beiden geduckt dastehenden Häftlingen.


  »Tsslk - bringen wir diese Geschichte endlich hinter unss«, zischte er ungeduldig.


  Der Oberkörper des Ältesten verformte sich zu einer großen braunen Schüssel und neigte sich dem Administrator entgegen. »Wenn Sie gestatten, Administrator, würde ich gerne darauf hinweisen, dass Sie als zuständiger Beamter an diesem Punkt des Verfahrens Übeltäter begnadigen können.«


  Pweetasst, dachte Takuuna zornig. Als wäre seine Position nicht schon heikel genug. Die Begleiter des Leitenden Justiziars schauten aufmerksam herüber. Takuuna verspürte den nahezu unwiderstehlichen Drang, ihre Augenstiele mit einer einzigen schnellen Bewegung seiner klauenbewehrten Hand zu durchtrennen.


  Ein mehr als abwegiger Gedanke, rief er sich zur Ordnung. Schließlich sind sie Verbündete. Sie unterstützen das Imperium und insofern auch meine Arbeit hier. Sie sind keine Thranx.


  Ungeachtet dieser Tatsachen sah er keinen Grund, ein Urteil umzuwandeln, das bereits verkündet worden war, und äußerte sich auch in diesem Sinn. Die bunten Tentakel, die den oberen Teil von Awn-Bweens Körper umsäumten, flatterten im hellen Sonnenschein. Seine Augen senkten sich ein wenig, als sich ihre Stiele vor dem Besucher zu verneigen schienen.


  »Dann erwarten wir die Vollstreckung des Urteils, wenngleich meine Begleiter und ich es für unangemessen hart halten. Ihr Eigentum wurde durch das Vergehen geschädigt. Daher haben Sie das Recht, das Urteil zu fällen und zu vollstrecken. Wir werden uns dem nicht entgegenstellen.«


  Als ob ihr das könntet, dachte Takuuna. Er griff nach unten und zog die Pistole, die er immer bei sich trug, aus dem Halfter. Ein unbewaffneter AAnn war ein nackter AAnn. Die Handfeuerwaffe war reich verziert, wie es einem offiziellen Werkzeug der Rechtsausübung entsprach. Außerdem war die Waffe voll funktionstüchtig. Während sich der leitende Justiziar und die anderen hüpfend in Sicherheit brachten, hob Takuuna die Pistolenmündung. Da die Vssey nichts besaßen, was einem zentral gelegenen Herzen entsprach, hatte es keinen Sinn, auf irgendeinen Punkt des stämmigen Unterkörpers zu zielen. Aber das Gehirn war leicht zu finden. Es befand sich in der Mitte der Schirmwölbung genau zwischen den Augen.


  Zwei schnelle Schüsse, und es war vorbei. Er war kein alt gedienter Soldat, aber auf solch geringe Entfernung hätte auch ein Anfänger die Aufgabe erfolgreich erledigen können. Mit kleinen rauchenden Kratern, die in ihren abgerundeten Oberkörpern klafften, und zuckenden Tentakeln sank erst der eine und kurz darauf der andere Dieb auf den glatten Steinboden des Hofs. Die neugierigen AAnn, die das Geschehen aus einiger Distanz verfolgt hatten, wandten sich wieder ihrer Arbeit zu. Eine neue Gruppe Vssey erschien, um die Leichname zu entfernen. Da ihre Tentakel für dieses Unterfangen zu schwach waren, setzten sie raffinierte mechanische Geräte ein, um die Körper in einen bereitstehenden fahrbaren Behälter mit eigenem Antrieb zu hieven.


  Awn-Bween entschloss sich, Takuuna auf dem Weg zurück zu seinem vorübergehenden Quartier zu begleiten. Takuuna empfand fast so etwas wie Mitleid mit dem vsseyanischen Beamten, der zweifellos auch mit der Aufgabe betraut war, die Angehörigen der soeben Verstorbenen von ihrem Tod zu unterrichten, und verlangsamte sein Gehtempo auf einen Schleichgang, damit der mühsam hüpfende Justiziar mit ihm Schritt halten konnte.


  »Die Justiz des Imperiums arbeitet ebenso schnell wie sie streng ist.« Die vsseyanische Sprache war derart fließend, dass sie Takuuna an das zufriedene Zischeln eines Kleinkindes erinnerte. Die gelegentlich ausgestoßenen Betonungsbläschen verstärkten diesen Eindruck noch.


  »Ssie funktioniert«, erwiderte Takuuna barsch. »Wäre ich ess gewessen, der ssich diessess sspezielle Vergehen gegen Ihr Eigentum hätte zuschulden kommen lassssen, wäre Ihnen das Recht eingeräumt worden, mich zu erschießen.«


  Nur dass deine Greifwerkzeuge nicht stark genug sind, um eine richtige Waffe zu halten, dachte er. Ein schwebender Naqueep tauchte vor ihnen auf. Er war kleiner und robuster gebaut als ein Choluub und hing mithilfe von nicht nur einer, sondern gleich drei Gasblasen in der Luft. Takuuna hätte ihn leicht töten oder abstürzen lassen können, doch stattdessen wischte er ihn nur mit einer Handbewegung aus dem Weg.


  Der Naqueep pfiff aufgebracht, während er sich bemühte, einen Luftstrom zu finden, mit dessen Unterstützung er flüchten konnte.


  Mit Hand- und Schwanzbewegungen erwiderte er die höflichen Grußzeichen anderer AAnn und gelegentlicher Vssey, die er von früheren Besuchen Tual-Sihbs, dieses östlichen Außenpostens des Imperiums, kannte. Nach Verlassen des Innenhofs gelangten sie auf die schmale Straße, die parallel zum zentralen Verwaltungskomplex verlief. Takuuna bewohnte ein von der Regierung bezahltes Zimmer im besseren der beiden städtischen Hotels und sehnte sich schon nach einem angenehmen Sandbad in der entfeuchteten Atmosphäre seiner Unterkunft. Dann eine Mahlzeit und ein ausgiebiger Schlaf, bevor es gleich am nächsten Morgen zurück ins erheblich urbanisiertere Skokosas gehen würde, wo ihn ernsthafte Arbeit erwartete.


  Vor dem Komplex verabschiedete Awn-Bween sich von ihm. »Ich selbst habe die Gesetze der AAnn ziemlich intensiv studiert. Obgleich ich nicht in allen Punkten übereinstimme, steckt sehr viel darin, was ich bewundere. Ich verstehe sehr gut, was Sie meinen.«


  »In der Tat«, stimmte Takuuna gleichgültig zu. Er konnte bereits den erwärmten importierten Sand auf seiner Haut spüren, diese köstliche Liebkosung feinster silikatischer Körner, die seinen Körper von abgestorbenen Schuppen und Schmutz säuberten. »Man mussss fessts stellen, dassss ssich Ihr Volk alss ssehr vernünftig und kooperativ erwiessen hat, indem es uns gesstattete, unsere wenigen Außenposten auf Ihrer Welt einzurichten.«


  »Ich persönlich hege große Bewunderung für das Imperium und sehne schon den Tag herbei, wenn Jast offiziell in seinen Weltenbund aufgenommen wird.« Tentakel wogten wie eine Brandungswelle und übermittelten einen Abschiedsgruß. »Viele, wenn auch nicht alle von uns, empfinden eine ähnliche Begeisterung.«


  Und mit dem Rest kann entsprechend verfahren werden - so, wie es nach Takuunas Kenntnis auch auf anderen Welten geschehen war. Obwohl es nicht zu seinen Aufgaben gehörte, diese formelle Integration vorzubereiten oder zu unterstützen, war ihm ebenso wie den anderen AAnn klar, dass es am Ende so weit kommen würde. Eine weitere Welt, um die Grenzen des Imperiums auszuweiten. Eine weitere bescheidene Zunahme an imperialem Raum. Trotz ihrer physischen Handicaps und unangenehmen äußeren Erscheinung wären die Vssey willkommen. Als hervorragende Ingenieure, Baumeister und Handwerker stellten sie einen bedeutenden Zuwachs dar. Zwar galten sie nicht unbedingt als große Innovatoren, doch waren sie hervorragende Imitatoren und konnten in ihren Fabriken jedes Gerät und jeden Apparat nachbauen, dessen Anblick sie einmal in sich aufgenommen hatten. Angesichts dieser Vorzüge fiel ihre wenig ansprechende physische Erscheinung nicht ins Gewicht.


  Der AAnn-Administrator und der vsseyanische Justiziar trennten sich in freundlichem Einvernehmen. Dankbar verfiel Takuuna in einen normaleren Schritt, und seine langen, kräftigen Beine trugen ihn an geschäftigen Vssey vorbei, als stünden sie völlig still. Keiner von ihnen beneidete ihn um seine Fortbewegungsgeschwindigkeit. Sie waren völlig zufrieden mit ihrem gemächlichen Gehtempo, ein vorsichtiger Hüpfer nach dem anderen. Da sie niemals so etwas wie Beine besessen hatten, vermissten sie diese auch nicht.


  Nur einmal musste er sein Tempo drosseln, weil ein großer Schwarm tief fliegender Satubvwo die Straße blockierte. Sie waren von einer ungewöhnlich starken Böe erfasst und abwärts gedrückt worden. Sobald der Wind drehte, würden sie wieder fortgetragen werden, da kein Gebäude in der Stadt höher als zwei Stockwerke war. Die Vssey lebten wie jeder Einfüßer in ständiger Angst zu stürzen. Zwar verfügten sie über einen hervorragenden Gleichgewichtssinn, doch ermöglichten ihre kleinen Tentakel es ihnen nicht, aus eigener Kraft eine aufrechte Position einzunehmen. Ein Vssey, der stürzte und nicht die entsprechenden mechanischen Hilfsmittel einsetzen konnte, um sich aufzurichten, war auf den Beistand anderer angewiesen, um in seine ursprüngliche vertikale Haltung zurückzukehren, oder musste sich auf eine Stunde anstrengenden Ringens mit seinen Tentakeln und dem steifen Rand seiner flexiblen Kuppel einrichten.


  So kam es, dass Takuuna den wirbelnden, verwirrten und unglaublich dichten Schwarm, der die Straße vor ihm versperrte, ertragen musste. Es war nur ein geringer Trost, dass sich die geschäftigen Vssey, die er um Haupteslänge überragte, genauso behindert fühlten. Trotz der Dichte des Schwarms hielt sich der Gestank in Grenzen. Da die Satubvwo sich vertikal bewegten, konnten sie den an ihnen haftenden Schmutz, die vegetativen Abfälle und ihre eigenen Ausscheidungen hinter sich lassen. Im Gegensatz zu den kleineren, mit leiseren Stimmen ausgestatteten Choluub verursachten die Satubvwo jedoch einen erheblichen Lärm. Da jeder von ihnen mit seinem konisch geformten Mundorgan ein stetiges Heulen erzeugte, war der kollektive Sirenenton annähernd laut genug, um das höfliche Murmeln der Vssey zu übertönen.


  Die Einheimischen drängten sich zusammen und gingen mit der Situation auf traditionelle Art und Weise um: Sie begannen, darüber zu diskutieren. Während Takuuna auf sie herabblickte, konnte er nicht anders, als sich zu wundern, dass die Vssey es geschafft hatten, sich über den Stand einer Stammesgesellschaft hinaus zu entwickeln. Nichts geschah in raschem Tempo. Jede Aktion, zu deren Ausführung mehr als ein Vssey vonnöten war, erforderte einen Konsens, der gewöhnlich nach eingehender Diskussion jedes möglichen Aspektes auch der unwesentlichsten Thematik erreicht wurde. Diese speziestypische Eigenschaft, die ohne Zweifel ihren Ursprung in einer Zeit hatte, als die Vorfahren der Vssey als ortsgebundene Individuen existierten und unfähig waren, sich vom Fleck zu bewegen, hatte bedeutende Philosophen und Denker, hervorragende Musiker und Schriftsteller hervorgebracht, aber sie eignete sich nicht dazu, den nächsten Hügel zu erklimmen, geschweige denn, weite Strecken zu bewältigen. Takuuna wusste, dass diese Leistungen aktiveren, leistungsfähigeren Spezies vorbehalten waren, und einer ganz speziellen Spezies im Besonderen. Er griff nach seiner Handfeuerwaffe, um diesen Punkt abermals nachhaltig zu unterstreichen. Doch ehe er dazu kam, wurde die schwebende Straßensperre schon durch die auf Jast herrschenden Naturgewalten beseitigt.


  Ein großer Störenfried senkte sich auf den dicht gestaffelten Schwarm Satubvwo herab. Dass es sich nicht um einen friedlichen Pflanzenfresser wie die Choluub handelte, wurde durch den Wechsel von verwirrtem Heulen zu ängstlichem Wimmern deutlich. Takuuna, der in dem Neuankömmling einen Blohkbaa erkannte, ließ seine Waffe im Holster stecken. Der einheimische Fleischfresser würde den Schwarm in Kürze vertilgt haben.


  Da er selbst von aktiven, stets hungrigen Räubern abstammte, war es jedes Mal eine interessante Erfahrung, einem anderen Fleischfresser bei der Nahrungsaufnahme zuzusehen. Wie der Choluub und der Satubvwo wurde auch der Blohkbaa durch das Prinzip eines mit Gas gefüllten Sacks auf dem Rücken im Schwebezustand gehalten. Der Unterschied bestand darin, dass die schlangenartige Gestalt des Fleischfressers nicht über einen oder drei, sondern gleich über mehr als zwei Dutzend Säcke verfügte, die in parallelen Reihen zu beiden Seiten seines gegliederten Rückenkamms angeordnet waren. Indem er den Gasinhalt dieser Säcke ständig variierte, erreichte der Blohkbaa eine weitaus höhere Beweglichkeit als seine harmlos durch die Luft wabernden Verwandten, die der Willkür von Wind und Wetter ausgeliefert waren. Seine Methode der Nahrungsaufnahme war so einfach wie wirkungsvoll: Er nahm eine Position unterhalb der ausgewählten Beute ein und streckte einen einzigen, biegsamen, mit einer scharfen Spitze versehenen Tentakel nach oben aus. Dieses Werkzeug benutze er, um den Gassack seines Opfers zu durchlöchern, wobei er das aufgeregte Zucken und die vergeblichen Fluchtversuche seiner Beute ignorierte. Des Auftriebs verlustig, begann diese sofort zu sinken - und zwar direkt in die aufklaffende Mundöffnung, die den größten Teil der Rückenfläche des Blohkbaa einnahm.


  Auf diese sehr effiziente Art und Weise schlang er mindestens ein Drittel des Satubvwoschwarms hinunter. Dabei ignorierte er die geschäftigen Vssey, die, von der Notwendigkeit befreit, eine Entscheidung darüber zu treffen, wie sie mit dem gegenwärtigen Hindernis umgehen sollten, die sich ständig vergrößernde Lücke im hilflosen Schwarm nutzten, um ihren Weg auf der Straße fortzusetzen. Von zwei leistungsfähigen Gliedmaßen anstelle eines einzigen getragen, drängte sich Takuuna nach vorne und hatte die Gruppe schon bald überholt. Auf dem Rückweg zu seinem Zimmer war er gezwungen, etlichen Vssey auszuweichen, die ihm nicht schnell genug mit einem Hüpfer Platz machen konnten. Im Gegensatz zu der Straßensperre machte das dem Administrator jedoch wenig aus. Er war nun schon einige Jahre auf Jast stationiert und hatte sich daran gewöhnt. Es machte wenig Sinn, sich über einzelne Fußgänger zu ärgern, wenn einem die gesamte Spezies ständig auf den Geist ging.


  An die Exekution der beiden vsseyanischen Diebe dachte er nicht mehr. Das konnte er sich nicht leisten, denn er hatte noch eine Menge Papierkrieg vor sich.


   


  Lwo-Dvuum betrachtete seine versammelten Freunde mit düsterem Blick. Ohne eine formelle, mit allen abgestimmte Tagesordnung konnte man sie kaum als Verschwörer bezeichnen. Ohne ein aufgestelltes Manifest galten sie auch nicht als Rebellen. Und ohne Waffen waren sie kaum als gefährlich einzustufen.


  Was sie jedoch konnten, war, miteinander zu reden und, was vielleicht noch wichtiger war, Anteil nehmen. Es hatte nicht lange gedauert, bis die Nachricht von der Hinrichtung der beiden unglücklichen jungen Diebe im ländlichen Tual-Sihb in der Hauptstadt Skokosas angekommen war. Dass das Urteil von einem örtlichen AAnn-Administrator vollstreckt worden war anstatt von den Vssey selbst, war für die Angehörigen der Gruppe nur von geringer Bedeutung. Was ihnen dagegen Sorge bereitete und diese Versammlung ausgelöst hatte, war die Tatsache, dass die Exekution nach dem Gesetz der AAnn ausgeführt worden war, das man eigens an die vsseyanischen Verhältnisse angepasst hatte.


  »Wir hatten immer unsere eigenen Gesetze«, sagte Mua- Briiv. Als betagtestes Mitglied des Kreises hatte sich der Älteste einen Standplatz mit dem Rücken zur Sonne ausgesucht. Hinter ihm, als Silhouetten vor dem abnehmenden Sonnenlicht zu erkennen, landete ein gemischter Schwarm aus Jwoyourn und Pwalakum für die Nacht und sank herab wie feiner Staub, als die Luftsäcke an Auftrieb verloren. »Dann kommen diese sehr schnellen AAnn und versprechen alle möglichen guten Dinge, wenn wir sie nur willkommen heißen und ihren Wünschen nachkommen, und schon verwandeln sich diejenigen aus unserer Mitte, denen wir vertraut haben, dass sie unsere Interessen wahren, in willenlose Sporensäcke.«


  Neben dem Ältesten flatterte Bno-Cassaul, ein junger Historiker, mit denjenigen seiner Tentakel, die nicht mit denen seiner nächsten Nachbarn verschränkt waren. Wie alle anderen, die sich am Stadtrand eingefunden hatten, scheinbar um das Abendrot zu beobachten, war Bno-Cassaul ein Teil des Zirkels der engen Freunde. Ursprünglich eine Verteidigungstaktik, die in lange vergangenen Zeiten eine Gruppe Vssey in die Lage versetzt hatte, Angreifer abzuhalten, die größer und schneller waren als sie selbst, erfüllten die Zirkel mittlerweile zahlreiche kulturelle und kommerzielle Funktionen. Es hätte die Mitglieder der anderen, ähnlichen Kreise, die sich ebenfalls auf der alten Mauer versammelt hatten, um den Sonnenuntergang zu verfolgen, erstaunt, dass die Absichten des Zirkels, der im Augenblick die weit entfernte Ecke des Festungswalls besetzte, aufwieglerischer Natur waren.


  »Irgendwie müssen wir die Kontrolle über unsere Kultur zurückgewinnen«, sagte Bno-Cassaul, »und diese sich schnell bewegenden und schnell redenden Gäste vertreiben.«


  »Wie?«, fragte ein anscheinend resignierter Tvr-Vheequa. »Es ist nicht zu leugnen, dass diese AAnn viele wunderbare Dinge nach Jast gebracht haben. Infolgedessen ist die Regierung mit dem derzeitigen Arrangement und Bündnis durchaus zufrieden.«


  »Bei weitem Hüpfer zu zufrieden«, meinte Bno-Cassaul.


  Lwo-Dvuum wusste, dass man sich auf Bno-Cassaul verlassen konnte, wenn es darum ging, alles Notwendige zu tun, um die herrschenden AAnn zu vertreiben. Das Problem war, dass Bno-Cassaul in Sachen Mithilfe der Einzige war, auf den man sich verlassen konnte, obwohl es im Kreis der Freunde viele gab, die der gleichen Meinung waren. Ehe über irgendwelche ernsthaften Schritte nachgedacht werden konnte, mussten sich die beiden Verschwörer der Unterstützung und Mitarbeit einiger aus dem Kreis der Ältesten versichern, einer Unterstützung, die aus mehr bestand als aufmunternden Plattitüden.


  Unter den Ältesten, die sich zur Beratung versammelt hatten, schien Mua-Briiv derjenige zu sein, von dem die gewichtigste Unterstützung zu erwarten war. Aber selbst diese betagte würdevolle Persönlichkeit, deren baumstammähnlicher Torso mit zunehmendem Alter immer zahlreichere kahle Stellen aufwies, war nicht leicht zu überzeugen.


  Nwi-Pwaal sprach aus, welche Sorgen ihn beschäftigten. »Selbst wenn der überwiegende Teil der Vssey die AAnn vertreiben möchte, wie sollte das bewerkstelligt werden? Die AAnn sind in der Kriegskunst bewandert, während wir Vssey ein durch und durch friedfertiges Volk sind.«


  »Unsere Vorfahren haben viele leistungsfähige Maschinen erfunden und gebaut, um sich gegen die Invasoren auf Jast zur Wehr zu setzen«, erklärte Bno-Cassaul. »Obwohl wir langsam und gegenüber Völkern wie den AAnn nahezu hilflos wirken, trifft das auf unsere Maschinen nicht zu.« Als Ausdruck seiner tief empfunden Leidenschaft waren die Augenstiele des Sprechers hoch aufgerichtet, und zahlreiche Bläschen begleiteten seine ernsten Worte. »Es stimmt, dass die AAnn sehr beweglich sind, aber nicht einmal ein AAnn kann einem Hitzestrahl entkommen. Ihr Fleisch verbrutzelt beim Kontakt genauso wie das eines jeden Vssey.«


  Tvr-Vheequas Tentakel flatterten gequält, während der orangefarbene Hörkamm zuckte. »Das Gerede von versengtem Fleisch bringt mein Verdauungssystem völlig durcheinander.« Der pinkfarben schillernde obere Rand des Hörkamms lieferte die visuelle Bestätigung der Gefühlslage des Sprechers. »Ich denke, darin dürfte die Mehrheit der Vssey mit mir einer Meinung sein.«


  »Deshalb müssen wir uns mehr denn je bemühen, sie von der Notwendigkeit solcher Opfer zu überzeugen.« Lwo-Dvuum hüpfte zur Bekräftigung seiner Forderung auf und ab, wobei sich die vier vorstehenden Fleischlappen an der Basis seines Körpers kraftvoll zusammenzogen, um den Sprecher senkrecht in die Luft zu schleudern - allerdings nur zwei Dutzend Zentimeter hoch. Dennoch war es eine nachdrückliche physische Demonstration seiner Entschlossenheit.


  Tvr-Vheequa drehte sich, um die letzten Strahlen der untergehenden Sonne zu betrachten. Die Vorfahren der gegenwärtigen Betrachter hatten sich über Hunderte von Jahren an dieser Stelle versammelt, seit die große Stadt Skokosas während der Blüte der Guluu-Dynastie von Pandur Mwu-Umool IV gegründet worden war. Die Richtung, die die Diskussion des Zirkels einschlug, bereitete Tvr-Vheequa tiefes Unbehagen. Zwar erkannte der zögernde Vssey in den geäderten Kammern, die das Blut durch seinen Körper pumpten, die Weisheit in den Worten Lwo-Dvuums und Bno-Cassauls. Doch sie waren unbesonnen, wie all jene, die dem Knospenstadium noch nicht allzu lange entwachsen waren. Tvr-Vheequa neigte eher dazu, auf die Warnungen anderer Ältester wie Mua-Briiv zu hören.


  Ja, die Vssey verfügten über fortschrittliche Apparate und moderne Waffen. Aber das galt auch für die AAnn. Und im Laufe der Jahrhunderte hatten die AAnn diese nicht nur eingesetzt, um sich gegen angreifende Pluead und Gift spritzende Dvojebai zu verteidigen, sondern sie hatten ein Imperium aufgebaut. Tvr-Vheequa hatte sich eingehend mit ihrer Geschichte beschäftigt. Die AAnn brauchten kein Imperium. Sie hatten einfach gern eins. Man konnte mit ihnen kooperieren, sich ihnen anschließen und alle Vorteile genießen, die eine imperiale Mitgliedschaft mit sich brachte. Oder man konnte sich dagegen wehren, wie es einige getan hatten, was dazu führte, dass diese Völker durch List, Manipulation, Korruption oder - wenn all die anderen den Klauenbewehrten zur Verfügung stehenden Machtmittel versagten - Gewalt unterdrückt worden waren.


  Es sei denn, man schloss sich dem anderen, noch umfangreicheren Bund von Spezies namens Commonwelth an. Tvr- Vheequa verfügte über ein sehr geringes Wissen, was das Commonwelth anging. Nur eine Handvoll seiner Vertreter hatte Jast jemals besucht und sich nicht lange dort aufgehalten. Nach allem, was er wusste, waren sie genauso ungeduldig wie die AAnn und fanden wenig Gefallen an den langsamen Vssey und ihrer Lebensweise.


  Zwischen zwei derart mächtigen Weltbünden gelegen, waren die unabhängigen Vssey im Großen und Ganzen sich selbst überlassen geblieben, bis sie sich entschlossen hatten, ein informelles Bündnis mit den AAnn einzugehen. Daraufhin hatten die AAnn wissenschaftliche Außenposten, militärische Stützpunkte, Handelsvertretungen, touristische Einrichtungen, Regierungsabteilungen und Hilfsprogramme ins Leben gerufen. Für Vieles waren die Vssey dankbar, und so betrachteten sie das Arrangement als vorteilhaft für ihre weitere Entwicklung, ohne die Notwendigkeit zu sehen, sich formell dem Imperium anzuschließen.


  Vorteilhaft - wenn man mal von diesem speziellen beunruhigenden Vorfall absah, als vsseyanische Gesetze von den AAnn außer Kraft gesetzt und zwei erst kürzlich aufgekeimte Diebe wegen ihrer Vergehen erschossen worden waren. Besser wäre es gewesen, sie zu einem Umerziehungsprogramm zu verpflichten, wie es bei den Vssey üblich war, dachte Tvr- Vheequa.


  »Tvr-Vheequa?« Tentakelspitzen strichen sacht über die Tentakel, die den hinteren Halbkreis des Nachdenklichen säumten, als sich Lwo-Dvuum bemühte, seinen abgelenkten Gefährten aus der Betrachtung des Sonnenuntergangs - und anderer Dinge - in die Diskussion zurückzuholen.


  Tvr-Vheequa drehte sich um. »Es handelt sich um wichtige Angelegenheiten. Sie bedürfen eingehenderer Überlegungen, ehe man eine grundlegende Erwiderung in Erwägung ziehen kann. Ich werde diese Sache persönlich einem weiteren Trio angesehener Hochgestellter unterbreiten und euch ihre Reaktion umgehend mitteilen.«


  »Eine weitere Diskussionsgruppe. Weiteres Reden, weiteres Abwägen, weiteres Nachdenken! Aber keine Taten!« Bno- Cassauls Ungeduld war völlig untypisch für einen Vssey. »Jast wird dem AAnn-Imperium einverleibt, während wohlmeinende, nachdenkliche Individuen immer noch über die wahrscheinlichen Folgen eines möglichen Widerstands diskutieren. Wenn sie schließlich zu einer Einigung gelangen, wird die Unabhängigkeit Jasts nur noch eine selige Erinnerung sein, die der Belustigung neugieriger Aktivisten dient!«


  Als er erkannte, dass Freund Bno-Cassaul zu weit gehüpft war, schritt Lwo-Dvuum hastig ein. »Die Weisheit liegt zwischen Eile und Trägheit. Ihr alle äußert wertvolle Ansichten.« Ein Auge drehte sich, um den vor stummem Zorn kochenden Bno-Cassaul zu mustern. »Wir sind nicht annähernd stark genug, um uns auch nur halbwegs wirksam gegen die AAnn zu stellen. Tatsächlich sind wir kaum dazu in der Lage, diese Treffen zu organisieren.« Das andere Auge richtete sich auf Tvr- Vheequa. »Rede mit deinen Dreiergruppen. Mit ein wenig Glück wirst du dort Zuspruch für unsere Position und weitere wichtige Erkenntnisse finden.« Sobald er die Situation entkrampft hatte, deutete Lwo-Dvuum mit einem Dutzend Tentakeln in Richtung der anderen Schaulustigen. Nachdem sie den Sonnenuntergang betrachtet und seine Schönheit genossen hatten, lösten sich die anderen Zirkel auf und trafen Vorbereitungen, um in die Stadt zurückzukehren.


  »Bis zum nächsten verabredeten Treffen ist es am besten, wenn wir außer bei Zufallsbegegnungen nicht mehr zusammen gesehen werden. Ich glaube nicht, dass die AAnn über unsere Gruppierung oder ihre philosophische Natur Bescheid wissen. Es ist wünschenswert, diese nützliche Anonymität zu erhalten. Unterdessen wird jeder auf seine Art die Ziele unserer Gruppe so gut wie möglich weiter verfolgen.«


  Der Zirkel bildete sich neu. Tentakel lösten sich voneinander. Augenstiele zogen sich in die konkav geformten Oberkörper zurück, bis nur noch das Glitzern der Augen zu sehen war. Mua-Briiv rezitierte die Kwolalliturgie. Das half, sämtliche Empfindungen übermäßiger Belastung zu neutralisieren, woraufhin alle ihrer eigenen Wege gingen: Freunde, die sich unter einem gemeinsamen Motto zusammengefunden hatten, ohne die geringste Absicht, dieses Motto zu verbreiten und zu einer gemeinsamen Idee zu machen.


  Tvr-Vheequa und Bno-Cassaul kehrten mithilfe des modernsten Typs eines durch Druckluft angetriebenen Vehikels in ihre Behausungen zurück. Drei andere Mitglieder des Zirkels, die nichts gesagt, sondern nur zugehört hatten, bedienten sich anderer mechanischer Transporthilfen. Nur Mua-Briiv und - was die anderen nicht wenig überraschte - Lwo-Dvuum entschieden sich für den Ritt auf einem traditionellen Ouvomum.


  Beide waren unweit des Endes der alten Stadtmauer angebunden. Wie es die Höflichkeit gebot, wartete Lwo-Dvuum, bis Mua-Briiv in seine Reitschlinge geglitten und aufgebrochen war, ehe er sich dem zweiten Reittier näherte.


  Fünfmal so lang, aber viel leichter als der Durchschnitts- Vssey, fraß das Ouvomum aus dem öffentlichen Futtertrog, an dem man es festgebunden hatte. Lang und abgeflacht, auf der Oberseite braun und grün und auf der Unterseite blau gefleckt, nahm das Lebewesen Heu und Getreide mit seinem breiten, flachen, vorgestülpten Mundorgan auf. Mahlscheiben innerhalb des Mundes zerrieben das Futter und verwandelten es vor dem Schlucken in einen Brei.


  Das Ouvomum besaß vier Gliedmaßen, die weder Arme noch Beine waren. Stattdessen krümmten sich die vierfachen Fortsätze, die aus jeder Ecke des grob rechteckigen Körpers herausragten, nach oben anstatt nach unten. Ihre Spitzen endeten in muskulösen zylindrischen Röhren, die sich zu vier großen, farbigen Hautsäcken ausdehnten. Ohne den Haltestrick aus widerstandsfähigem Kunstleder, mit dem die Kreatur am Futtertrog verankert war, wäre das Ouvomum zügig in den abendlichen Himmel aufgestiegen.


  Das elegante, mit Verzierungen versehene Zaumzeug, das sich um seinen Körper schlang, bildete eine Art konischen Sack unter dem zentral gelegenen Magen, wobei das Ende des Geschirrs auf dem glatten Pflaster der alten Stadtmauer lag. Mit einem einzigen geübten hohen Hüpfer landete Lwo-Dvuums vierseitige Basis genau in der Mitte des Geschirrs. Der Reiter beugte sich nach vorn und benutzte mehrere Tentakel, um den Haltestrick des Reittiers zu lösen und einzuziehen.


  Während er an der Seite befestigt wurde, sanken vier Zügel von oben herab und wurden von zwei anderen Tentakelgruppen ergriffen. Das Ouvomum gab einen melancholischen Seufzer von sich, als es vom Futtertrog wegtrieb. Sobald es damit begann, die vorderen Gasblasen zu leeren, um wieder zum Futter zurückzusinken, zog Lwo-Dvuum energisch an den hinteren Zügeln.


  Schon nach einem kurzen Moment reagierte das sorgfältig abgerichtete Ouvomum auf den Ruck. Indem es seine Blasen abwechselnd füllte und leerte, kehrte es, während es aufstieg, zur Stadt zurück. Als Reittier und Reiter elegant über die Außenbezirke der Stadt dahinglitten, machte Lwo-Dvuum sich klar, dass es seine unbestreitbaren Vorteile hatte, mehr als zwei Dutzend bewegliche Gliedmaßen zu besitzen, auch wenn sie im Einzelnen weder lang noch kräftig waren. Man konnte jeden der vier Zügel in einem Doppelgriff fixieren, während man sich gleichzeitig im Geschirr sicherte und sich an mehreren der umschließenden Gurte festhielt.


  Im Zeitalter moderner Hilfsmittel stellte die Benutzung eines Ouvomums eine stilvolle und elegante Methode dar, von einem Ort zum anderen zu gelangen. Der einzige Nachteil war der Mangel an Geschwindigkeit, denn man konnte das Ouvomum nun wirklich nicht als schnell bezeichnen. Aber es gab dem Reiter ausreichend Zeit für Überlegungen, wenn er unter einer solchen Kreatur dahinglitt, worauf die Vssey stets besonders Wert legten. Die AAnn waren der Auffassung, dass die Vssey viel zu viel Zeit mit Nachdenken verbrachten. Lwo-Dvuum interessierte die Meinung der AAnn herzlich wenig, solange sie nicht dahinterkamen, was der Freundeskreis über sie dachte.


  Auch wenn es ihm schwer fiel, es sich einzugestehen, stand außer Frage, dass Tvr-Vheequas Vorsicht wohlbegründet war.


  Mit Waffen allein waren die AAnn nicht zu vertreiben, selbst wenn diejenigen, die bereit waren, sie auch zu benutzen, in ausreichender Anzahl darüber verfügten. Diese schnellen, mit scharfen Zähnen ausgestatteten Krieger mochten zwar wahre Meister in der Kunst konzilianter Phrasen und listiger öffentlicher Erklärungen sein, doch sobald sie mit Worten nichts erreichten, würden sie, wie Lwo-Dvuum genau wusste, nicht zögern, alles niederzumetzeln, was ihnen im Weg stand. Er wusste es, weil er unter den wachsamen Stielaugen seines Lehrers einen großen Teil der Geschichte der AAnn kennengelernt hatte, und das war keine allzu angenehme Lektüre gewesen.


  Was wir brauchen, dachte Lwo-Dvuum, während das Ouvomum zu dem konisch geformten Bauwerk hinabschwebte, dessen oberste Ebene das Zuhause seines Reiters darstellte, ist etwas, womit wir das Interesse der ansonsten zufriedenen und unbeteiligten Vssey wecken können. Etwas, um sie aus ihrer gemeinschaftlichen Lethargie herauszureißen. Etwas, um ihre Augenstiele zu straffen und ihnen die Augen für die wahren Absichten der nur scheinbar wohlwollenden Langbeiner zu öffnen. Es bedurfte eines Ereignisses. Einer Irritation. Eines Vorfalls. Da nichts Greifbares in dieser Richtung vorhanden war - könnte er etwas Derartiges vielleicht inszenieren?


  Das war wenigstens etwas, über das es sich nachzudenken lohnte, beharrte sein Geist, während geschäftige Tentakel das Reittier anwiesen, Gas aus seinen Blasen abzulassen und heimwärts zu sinken.
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  Dass das Shuttle überhaupt die Landeerlaubnis erhalten hatte, war im Wesentlichen der Tatsache zu verdanken, dass das gesamte Personal des Raumhafens von Skokosas aus Vssey bestand. Als die örtlichen Vertreter der AAnn von der unerwarteten Landung und ihren Begleitumständen erfuhren, hatte der Besucher den Planeten bereits betreten, und es war zu spät, um irgendetwas dagegen zu unternehmen. Auch war es nicht möglich, das Schiff kurzerhand in die Luft zu sprengen, da sich seine Mannschaft an die Vorschriften gehalten und um Erlaubnis gebeten hatte und diese sowie genaue Angaben, wie und wo es landen sollte, erhalten hatte.


  Das hieß nicht, dass die AAnn-Vertretung auf Jast über die unerwartete Entwicklung besonders glücklich gewesen wäre. Insbesondere Kapitänin Qerrudd VXXDLM war beunruhigt. Als Verbindungsoffizier im vsseyanischen Verkehrsministerium trug sie letztendlich die Verantwortung für jeden unerwünschten Besuch, der den Einfluss des Imperiums auf die Einheimischen beeinträchtigen konnte. Die Tatsache, dass es einem Schiff des Commonwelth überhaupt gelungen war, Jast zu erreichen und in den Orbit einzuschwenken, war schon peinlich genug. Das Argument, dass es sich im Gegensatz zu allen bisherigen Commonwelth-Schiffen unangekündigt, allein und ohne vorherige formale Anfrage durch die Regierung des Commonwelth genähert hatte, war, wie ihr wohl bewusst war, keine ausreichende Entschuldigung für das Versehen.


  In der Hoffnung, den Schaden - vor allem für ihre Karriere - möglichst gering zu halten, eilte sie von ihrem Arbeitsplatz im Verwaltungskomplex der AAnn innerhalb der Stadt zum Hauptshuttlehafen, der sich nicht weit entfernt auf einer steinigen Ebene im Süden befand. Indem sie alles an Leistung aus dem kompakten Luftgleiter herausholte, ging sie das Risiko ein, jeden Vssey zu vernichten, der das Pech hatte, ihr in den Weg zu geraten. Diejenigen, die in modernen Vehikeln wie dem ihren unterwegs waren, sei es aus einheimischer Fertigung oder aus dem AAnn-Imperium importiert, waren völlig sicher, da deren eingebaute Ausweichsysteme eine Kollision verhindern würden. Bedauerlicherweise gab es aber immer noch Vssey, die es vorzogen, bei ihren Ausflügen innerhalb und außerhalb des Stadtgebietes traditionelle Transportmittel zu benutzen.


  Obgleich der Luftgleiter tief und schnell genug flog, um Steine hochzuwirbeln und Arthropoden von ihren Ruheplätzen aufzuscheuchen, während er mit wahnwitzigem Tempo zum Raumhafen raste, zerplatzte jedoch kein einziges von Gasblasen getragenes Individuum, sei es domestiziert, wild oder im vorschriftsmäßigen Wahlalter, an der transparenten Kuppel. Als sie am Ziel eintraf, angespannt, außer Atem und bemüht, die verdrehten Riemen ihrer rechten Sandale festzuziehen, wurde die Mannschaft des Shuttles bereits von den örtlichen vsseyanischen Behörden abgefertigt. Einer der AAnn-Soldaten, der Dienst am Raumhafen hatte, eilte ihr entgegen und lieferte ihr noch eine Überraschung. Anscheinend bestand die Shuttlecrew aus einem einzigen Individuum - offenbar einem männlichen Menschen, wobei sich der Soldat dessen nicht ganz sicher war, da er noch nie einem Menschen in Fleisch und Blut begegnet war - sowie seinem Schoßtier.


  Sie verlangsamte ihren Schritt, als sie schließlich den Raum erreichte, in dem der unerwünschte Gast von den Einwanderungsbehörden befragt wurde. Zwei Vssey standen hinter einem geschwungenen Pult, in das zahlreiche Instrumente eingebaut worden waren. Es gab keine Stühle oder andere Sitzgelegenheiten. Die Vssey hatten für so etwas keine Verwendung, da ihre Körper nicht über die Einrichtungen verfügten, sich auf diese Weise irgendwo niederzulassen. Sie konnten stunden-, ja, tagelang auf einem Fleck stehen und nichts anderes tun, als ihre Umgebung zu betrachten. Qerrudd wusste, dass ein gesunder AAnn im Gegensatz dazu sehr schnell durchdrehte, wenn er gezwungen war, eine Zeit lang reglos auf der Stelle auszuharren.


  Es stand außer Frage, dass der Besucher tatsächlich ein Mensch war. Zu ihrer weiteren Überraschung stellte sie fest, dass er sich mit den Vssey nicht in Symbo, sondern in außergewöhnlich flüssigem AAnn verständigte. Das erweckte sofort ihren Verdacht. Obwohl viele Weichhäuter die Sprache des Imperiums sprachen, beherrschten nur wenige sie wirklich fließend. Die Aussprache dieses hoch gewachsenen männlichen Ankömmlings war hervorragend. Nebenbei registrierte sie, dass sein Schoßtier, irgendeine farbenfrohe, aber ansonsten unscheinbare, gliedmaßenlose und geflügelte Kreatur, in eine Schuppenhaut ähnlich der ihren gehüllt war. Allerdings war sie viel kleiner und von völlig anderer Gestalt. Wer immer der fremde Besucher war, so bewies er zumindest bei der Wahl seines Gefährten einen guten Geschmack.


  Sie erschrak, als er völlig unerwartet in ihre Richtung blickte. Da sie und der Soldat, der sie begleitete, hinter einem Einwegspiegel standen und vom Raum der Einwanderungsorgane aus nicht zu sehen waren, musste der Blick ein Produkt des Zufalls sein. Dennoch fiel es ihr schwer, das Gefühl zu unterdrücken, dass er sie tatsächlich direkt angesehen hatte.


  »Ich gehe rein«, informierte sie ihren Untergebenen und unterstrich ihre Bemerkung mit einer Geste des Nachdrucks dritten Grades.


  »Wollen Ssie nicht ersst die Behörden von Ihrem Eintreffen in Kenntniss ssetzen?«, erkundigte sich der Soldat.


  Sie wischte seine Frage mit einer knappen Handbewegung beiseite. »Ich will keine Zeit mit diesser gewöhnlich endlossen vsssseyanischen Prozedur vergeuden. Ssie ssollten eigentlich nichtss dagegen haben. Ich will nur beobachten und mich nicht aktiv einmischen.«


  Der Mensch beachtete sie kaum, als sie eintrat. Es war, als hätte er sie längst gesehen und sich sein Urteil über sie gebildet. Ebenso wenig schien ihn das Vorhandensein der großen Handfeuerwaffe zu beunruhigen, die an ihrem Gürtel baumelte. Die vsseyanischen Beamten waren natürlich unbewaffnet.


  Ohne seinen Körper zu bewegen, drehte der ihr am nächsten stehende Vssey einen Augapfel in ihre Richtung, um sie zu betrachten. »Wir begrüßen die Anwesenheit von Kapitänin Qerrudd. Sind Sie gekommen, um unseren Besucher zu begrüßen?«


  Doppelte Augenlider schlossen sich über geschlitzten Pupillen, während sie den unerschütterlichen Menschen betrachtete. Er lächelte sie an.


  »Ich bin gekommen, um mir ein Bild von ihm zu machen. Die Begrüßung überlasssse ich Ihnen. Diess isst Ihre Welt. Ess wäre unhöflich von mir, wenn ich eine Ihrer amtlichen Funktionen aussüben würde.«


  »Das ist sehr großzügig von Ihnen«, erwiderte der Mensch. Die Kapitänin stellte fest, dass er ihre Sprache wirklich beeindruckend gut beherrschte - aber was hätte man auch anderes erwarten sollen von jemandem, der ausgesandt worden war, um imperiale Operationen auszuspionieren.


  Operationen? Was für Operationen? Das Commonwelth hatte bislang kein besonderes Interesse an Plänen, die Jast betrafen. Warum also jetzt? Und wenn dies der Fall war, weshalb schickte man dann nur einen einzigen Beobachter? War der Mensch möglicherweise nichts anderes als ein harmloser Besucher? Ein einsamer harmloser Besucher? Oder war es eher so, dass in diesem Moment, während sie kühl, aber durchaus freundlich in diesem angenehm warmen Raum Smalltalk machten, in seinem Schiff oben im Orbit Dutzende erfahrener, schwer bewaffneter Kämpfer lauschten und auf den richtigen Moment warteten, um herunterzukommen und die begrenzten Operationen der AAnn auf Jast zu behindern, wenn nicht gar gewaltsam zu beenden?


  Welche Operationen?, fragte sie sich abermals. Jast war keine Kolonie des Imperiums, noch nicht einmal ein Außenposten. Es war eine entwickelte, technisch bestens ausgestattete Welt, deren Bewohner Interesse an Vorschlägen der AAnn bekundet hatten. Sie war anscheinend paranoid.


  Einsame Vertreter feindseliger Rassen, die wie aus dem Nichts auftauchten, konnten schon mal solche Reaktionen auslösen, überlegte sie bei sich.


  Ihrer Erklärung entsprechend, sich aus der eigentlichen Befragung herauszuhalten, trat sie zur Seite und bemühte sich, ihren ständig hin- und herpeitschenden Schwanz stillzuhalten. Der Mensch streichelte den Kopf seines ruhig daliegenden Schoßtieres gelegentlich mit einer Hand und beantwortete mit einer Haltung lässiger Selbstsicherheit die Fragen, die ihm die vsseyanischen Einwanderungsbeamten stellten.


  »Nur wenige Vertreter Ihrer Rasse sind bisher auf Jast gelandet«, meinte einer der Beamten laut. »Diejenigen, die hierher kamen, waren entweder offizielle Vertreter Ihres Commonwelths oder der vereinten Kirche.« Der Vssey zögerte.


  »Bestehen Sie trotzdem darauf, kein Repräsentant Ihrer Regierung oder Ihrer führenden religiösen Institution zu sein?«


  »Das ist richtig.«


  »Sind Sie allein hergekommen? Gibt es in Ihrem Schiff, das sich im Orbit befindet, weitere vernunftbegabte Wesen?«


  »Ja. Nein.«


  »Warum sind Sie dann hier?«, fragte der andere Einwanderungsbeamte.


  Der Mensch entblößte seine Zähne mit dem Anflug eines Lächelns. »Wie Sie bereits festgestellt haben: Um diesen Planeten zu besuchen.«


  »Mit kommerziellen Absichten?«, wollte der erste Einwanderungsbeamte wissen. Seine Tentakel flatterten unregelmäßig, ein klarer Ausdruck von Unsicherheit. »Oder aus wissenschaftlichen Gründen? Betreiben Sie Geschichtsforschung?«


  »Es ist lediglich ein Besuch«, erwiderte der Mensch seelenruhig. Da es in AAnn kein Wort gab, mit dem sich der Begriff Urlaub genau hätte übersetzen lassen, fügte Flinx hilfsbereit hinzu: »Für einen Zeitraum hoffentlich erholsamer NichtArbeit.«


  Die Weichhäuter waren wirklich seltsam, dachte Kapitänin Qerrudd. Sie konnte nicht länger an sich halten und fragte mit einer Stimme, die deutlich barscher klang als die der stets leise sprechenden Vssey. »Warum Jasst? Kein Mensch kommt ohne ein sspezielless Programm hierher.«


  Der Mensch ließ sich von ihrem Tonfall nicht abschrecken und drehte sich zu ihr um. »Genau deshalb bin ich hergekommen. Weil hier sonst keine Menschen anzutreffen sind.«


  Entrüstet über diese wenig erhellende Antwort, blickte sie die beiden Beamten an. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie den Menschen einfach erschossen und die Sache als erledigt betrachtet. Falls er aus eigenem Entschluss hergekommen war, ohne Empfehlung oder Schutz irgendwelcher Commonwelth- Organe, dann hieß das, dass sich niemand über sein plötzliches Verschwinden aufregen und vermutlich überhaupt nie jemand davon erfahren würde.


  Was aber wäre, wenn er doch mit Unwägbarkeiten belastet war und jemand erfahren würde, dass ihm irgendetwas zugestoßen wäre? Wenn man sie mit einer unerwarteten Krise konfrontierte, waren die AAnn durchaus in der Lage, schnell zu reagieren. Sie konnten auch einen Rückzieher machen, um sich erst einmal einen Überblick zu verschaffen. Kapitänin Qerrudd entschied sich für Letzteres. Vorsicht, Sorgfalt, Triftigkeit: Die Vorsicht stand an erster Stelle.


  Sie wusste, dass sie ihn später immer noch erschießen konnte.


  Oder ihn vielleicht sogar einfach in Ruhe lassen. Wenn er die Wahrheit sagte, was die Gründe betraf, weshalb er Jast besuchte, dann war er vielleicht tatsächlich völlig harmlos. Er würde keine Geheimnisse aufdecken (nicht dass es irgendwelche Geheimnisse aufzudecken gab), keinen Ärger verursachen (nicht, dass die augenblickliche Situation auf Jast dazu geeignet war, Arger herauszufordern) und keine peinlichen Fragen auslösen (nicht, dass es irgendwelche offenen peinlichen Fragen gab). Sein Besuch könnte sogar eine Art bewusster Provokation sein, eigens zu dem Zweck arrangiert, die Reaktion der AAnn auf die ungeplante Ankunft eines Menschen zu testen. Wenn das der Fall war, würde sie seinen Plan am ehesten zunichte machen, indem sie ihn ignorierte.


  Es war offensichtlich, dass die vsseyanischen Beamten hinsichtlich der Behandlung des Besuchers und was sie mit ihm tun sollten, ebenso unsicher waren wie sie. Die Gelegenheit, ein Lob einzuheimsen, indem sie einen konstruktiven Vorschlag machte, durfte nicht ignoriert werden.


  »In der Tat sscheint ess wohl offenssichtlich, dassss diesser Mensch für Jasst keine Gefahr darsstellt. Die AAnn erkennen ebenfallss die Notwendigkeit an, die Arbeit durch Perioden des Nichtarbeitenss zu unterbrechen. Isst dass nicht ein Modell, nach dem gerade auf Jasst auch verfahren wird?«


  Die vsseyanischen Beamten stimmten dem zu. Trotzdem zögerten sie noch. Ihnen wäre es lieber gewesen, wenn sie die Ankunft des Fremden ihren Vorgesetzten hätten melden können, die ihrerseits eine Ratsversammlung einberufen hätten, bei der jeder, egal wie gering sein Interesse an einem solchen unerwarteten Vorfall auch sein mochte, die Gelegenheit erhalten hätte, seine Meinung zu sagen. Darauf hätte eine ausgedehnte Periode intensiver Diskussion gefolgt, an deren Ende eine Entscheidung gestanden hätte, die formuliert und danach ausgeführt worden wäre. Nach allem, was sie über seine fremdartige Biologie wussten, könnte der glatthäutige zweibeinige Ankömmling bis dahin längst an Altersschwäche gestorben sein. Einer der Beamten meinte, es gäbe vielleicht eine Lösung. Zumindest würde es sie von der Verantwortung befreien, zu einer Entscheidung zu gelangen.


  »Da dies so etwas wie eine einzigartige Situation ist, gibt es wegen des Mangels an entsprechenden Erfahrungen wohl einen gewissen Spielraum.« Augen auf langsam hin- und herschwankenden Stielen wechselten verständnisvolle Blicke. »Obwohl der Mensch keine erkennbare Bedrohung für Jast oder die Vssey darstellt, kennen wir seine Spezies nicht gut genug, um das Ausmaß möglicher Schwierigkeiten angemessen bewerten zu können, die von ihm ausgehen könnten.« Ein Auge drehte sich, um die mit ihrem Schwanz zuckende Kapitänin zu fixieren. »Dagegen ist es allgemein bekannt, dass die AAnn mit den Menschen, ihren Eigenheiten und Bedürfnissen durchaus vertraut sind. Wenn Kapitänin Qerrudd bereit wäre, einen von ihren Leuten abzukommandieren, um den Besucher während seines Aufenthaltes auf Jast zu begleiten und zu führen, dann glauben wir, dass dies ausreichen müsste, um die Besorgnis der zuständigen Regierungsabteilungen zu zerstreuen.«


  Ihr Intervenieren zahlte sich aus. Hätte man sie um einen Vorschlag zur Behandlung des Problems gebeten, sie hätte keine bessere Lösung präsentieren können. Nun wappnete sie sich gegen die Ablehnung oder einen Widerspruch des Menschen. Das Letzte, was sie in diesem Moment erwartete, war, dass er diesem Vorschlag bereitwillig zustimmen würde.


  »Es würde mir gefallen, einen Führer zu haben«, erklärte Flinx, als ihm das Angebot gemacht wurde. »Zumindest so lange, bis ich mich allein zurechtfinde.«


  Was, wenn alles nach Wunsch verlief, wahrscheinlich niemals eintreten würde. »Wir freuen unss, jemandem unssere Hilfe anbieten zu können, der eine sso weite Reisse auss einem derart geringen Anlassss unternommen hat.« Falls diese arrogante Bemerkung die beiden vsseyanischen Beamten verletzte, beschlossen sie, nicht darauf zu reagieren, nicht einmal als sie eine Geste der Bekräftigung zweiten Grades hinzufügte. »Ich sselbsst würde Ssie gerne mit allen vissuellen und anderen Vergnügungen vertraut machen, die Sskokossass zu bieten hat, aber ich werde von meinen Pflichten als Militärattache dess Imperiumss vollständig in Ansspruch genommen.« Als der Mensch keinerlei Reaktion auf diese Enthüllung ihrer offiziellen Position erkennen ließ, wusste sie nicht, ob sie erleichtert, erfreut oder enttäuscht sein sollte. Vielleicht war er am Ende wirklich nicht mehr als das, was er zu sein behauptete, und die Absicht seiner Reise nach Jast tatsächlich bloß diejenige, die er angegeben hatte.


  »Das tut mir leid.« Für ihre Ohren klang der Mensch aufrichtig enttäuscht.


  »Allerdingss«, fügte sie hinzu, »kenne ich einen Angehörigen dess imperialen Sstabss, der nicht nur außerordentlich gut über die Provinz informiert ist und Qwahl-Dihn, Abuv-Dwan und Tual-Sshib im Zuge sseiner Tätigkeit bereisst hat, ssondern der ssich auch bestenss ausskennt, wass menschliche Wünsche und Bedürfnisssse betrifft.«


  »Meine Bedürfnisse sind bescheiden«, informierte Flinx sie, »und meine Wünsche sind leicht zu erfüllen.«


  »Hervorragend«, erwiderte sie. Was zunächst wie ein peinlicher Disput ausgesehen hatte, löste sich zufrieden stellend auf. »Während Ssie die Lande- und Ankunftssformalitäten bei diessen aufmerksamen Vertretern von Sskokossass hinter ssich bringen, werde ich mich beeilen, mich der Diensste dess Individuumss zu verssichern, dass ich als Ihren Helfer im Ssinn habe.«


  Zu ihrer neuerlichen Überraschung reagierte der Mensch mit einer Geste des Dankes zweiten Grades. Sie konnte die Gebärde natürlich nicht mit einem entsprechenden Schlag ihres Schwanzes beantworten, verdrängte aber ihre instinktive Abneigung gegen seine weichhäutige Rasse und stellte fest, dass die Art und Weise, wie er sich vor nicht nur einem, sondern gleich zwei verschiedenen fremdartigen Untersuchungsbeamten verhielt, bewundernswert war - selbst wenn man in Betracht zog, dass der Ton dieser Befragung alles andere als streng, sondern ausgesprochen höflich war. Sie hoffte, dass er wirklich das war, was er zu sein vorgab, und dass er sich nicht als so etwas wie ein Spion oder Agent provocateur entpuppte.


  Wenn man ordentliche Schuppen auf dieses abstoßend elastische und weiche Fleisch pappte, die Augen vergrößerte und den Rest mit anständigen Zähnen und Klauen ausstattete, hätte der Besucher sogar als passabler AAnn durchgehen können. Sie hoffte, dass der Beamte, den sie als Aufseher - nein, als Führer, korrigierte sie sich amüsiert - des Menschen im Sinn hatte, ebenso Gefallen an den Qualitäten des Weichhäuters fand, die anderen Vertretern seiner Art schmerzlich abgingen. Auf jeden Fall hatte sie sich sicher aus der Affäre gezogen, ganz gleich, was später geschehen würde.


  Zufrieden mit sich selbst verließ sie die vsseyanischen Einwanderungsbeamten, und überließ es ihnen, die Befragung des menschlichen Besuchers abzuschließen.


   


  Takuuna schäumte vor Wut. Das heißt, er schäumte mehr, als es bei ihm üblich war. Kindermädchen eines Alien! Und dann auch noch eines Menschen. Einerseits war sein Interesse unleugbar geweckt - immerhin hatte er noch nie einen Menschen aus Fleisch und Blut gesehen, lediglich bildliche Darstellungen -, andererseits ärgerte er sich darüber, dass er der Wahrnehmung seiner eigentlichen Aufgaben entzogen wurde. Sie würden sich bis zu seiner Rückkehr auf seinem Schreibtisch auftürmen und ihn unter einem Wust von Arbeit begraben, die ansonsten auf täglicher Basis locker zu bewältigen war. Untergebene in seiner Abteilung würden zwar einen Teil des Rückstands aufarbeiten, aber nicht alles.


  Außerdem hatte man ihn nicht gefragt. Das war es, was ihn am meisten ärgerte. Von einem Einfaltspinsel wie Qerrudd herumkommandiert zu werden, mochten doch ihre Eierstöcke eintrocknen und durch den Verdauungskanal entsorgt werden! Aber es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Qerrudd hatte militärische Aspekte angeführt, und vor diesen musste sogar ein hochrangiger Administrator wie er klein beigeben.


  Er würde sich revanchieren. Er würde es dieser anmaßenden, hochnäsigen, selbstherrlichen - ihm versagte der Atem, ehe ihm die Beschimpfungen ausgingen. Er hatte keine Ahnung, wie er es ihr tatsächlich heimzahlen sollte, aber er schwor sich, es auf jeden Fall zu tun. Unterdessen war er mit dieser Situation gestraft wie ein Jugendlicher, der vergessen hatte, beim Essen seine Zunge zurückzuziehen, und versehentlich auf das empfindliche Organ gebissen hatte.


  Die Ausbildung, die alle AAnn absolvieren mussten, die in den imperialen Dienst traten, hatte ihn nicht auf die Größe des Menschen vorbereitet. Während sich die AAnn in Bezug auf individuelle physische Dimensionen in erheblich engeren Grenzen voneinander unterschieden als die Weichhäuter, konnten sie einander doch fast immer in die Augen blicken. Das war bei diesem Wesen nicht der Fall. Es blickte aus beträchtlicher, wenn nicht einschüchternder Höhe auf Takuuna herab. Takuuna schätzte sein Gewicht auf einhundert Kuyster oder weniger. Der Administrator war nicht eingeschüchtert, aber überrascht. Überdies interessierte ihn auch die kleine geflügelte Kreatur, die wie eine dekorative Insignie über die Schultern des Menschen drapiert war. Obgleich nicht mit Weisheit gesegnet, besaß sie eine Schuppenhaut und war ziemlich bunt. Sie betrachtete den Administrator aufmerksam, als könne sie seine Verärgerung körperlich spüren.


  Als er sich vom Fenster abwandte, durch das er die Stadt betrachtet hatte, bemerkte der Mensch den Blick des Administrators. Er lächelte und streckte eine schwammige Hand aus. Takuuna kannte diesen Ausdruck von seiner Schulung. Es war einer von vielen Gesichtsausdrücken, die die Weichhäuter mit ihren widerlich flexiblen und weichen Gesichtszügen erzeugen konnten.


  »Das ist Pip.« Obgleich man ihn darüber informiert hatte, dass der Mensch die zivilisierte Sprache beherrschte, war Takuuna verblüfft über seine Zungenfertigkeit und den Mangel an Akzent. Nun, diese Redegewandtheit würde die Dinge vereinfachen.


  »Ich bin sstellvertretender Adminisstrator Takuuna. Ich ssoll Ssie während Ihress Aufenthaltss auf Jasst begleiten.« Er salutierte, zog gleichzeitig seine Klauen ein, verbeugte sich und drehte den Kopf nach rechts, um seine Schlagader darzubieten. Zu seiner Verblüffung erwiderte der Mensch diese Geste, obgleich er keine Klauen hatte, die einzuziehen sich gelohnt hätte. Stattdessen bog er seine Fingerspitzen leicht nach innen.


  Diese beeindruckende Demonstration vertiefte Takuunas Misstrauen. Wie kam es, dass ein Mensch, der beteuerte, allein und in rein privaten Angelegenheiten zu reisen und nichts mit dem Militär des Commonwelth oder dem diplomatischen Dienst zu tun zu haben, über derartige Kenntnisse der Sprache der AAnn und ihrer Sitten und Gebräuche verfügte? In der direkten Art der AAnn stellte er diese Frage.


  »Der Erwerb von Wissen ist eins meiner Hobbys«, erwiderte der Mensch. »Auf gewisse Art und Weise ist er mein Leben. Übrigens können Sie mich Flinx nennen.«


  Wenigstens war das leicht auszusprechen, stellte der Administrator erfreut fest. Nicht diese barbarische Fülle von Vokalen, aufgrund derer so viele menschliche Namen und Worte klangen, als befände sich ihr Benutzer im Dauerzustand des Ertrinkens. Tatsächlich ließ er sich um einiges leichter aussprechen als die Mehrheit der vsseyanischen Namen.


  »Mir wurde gessagt, Ssie sseien nach Jasst gekommen, um nichtss zu tun.«


  »Mehr oder weniger.«


  Der Mensch lächelte wieder. Mit zwei bescheidenen Ausnahmen, stellte Takuuna fest, war jeder seiner Zähne so flach und glatt wie die Fußsohlen eines Kindes. In einem Kampf ebenso nutzlos wie die vsseyanischen Mahlscheiben, dachte er. Dennoch blieb er weiterhin wachsam. Menschen, so wusste er aus seinem Studium, konnten sehr gut kämpfen, auch ohne ihre Kauwerkzeuge zum Beißen zu Hilfe zu nehmen. Er blickte auf die ebenso hoffnungslos harmlosen Karikaturen anständiger Klauen, die jeden Finger des Weichhäuters krönten. Oder ihre Gliedmaßen zum Kratzen.


  Zu früh, um ans Kämpfen zu denken. Zuerst versucht man es mit Vernunft. Im Übrigen war der Weichhäuter nicht der Einzige, der fähig war, aus Erfahrungen zu lernen.


  »Und Ssie ssind allein gekommen. Ist niemand ssonsst auf Ihrem Schiff? Keine Mannschaft?«


  »Die KI an Bord des Schiffs kümmert sich um alles«, versicherte ihm Flinx. »Ich kam hierher, weil nur wenige diesen Planeten besuchen. Ich mag Orte wie diesen. Sie helfen mir, nachzudenken.« Der Mensch schien innezuhalten. »Obgleich ich wahrend meines Aufenthaltes hier nicht mehr denken soll, als absolut notwendig ist.«


  War der Weichhäuter geistig gestört?, fragte sich Takuuna. Nein, entschied er. Dafür war die Kreatur zu wach. Zu aufmerksam, zu schnell und zu logisch in ihren Erwiderungen. Da war noch etwas anderes. Etwas, worauf er keine Klaue legen konnte. Dass er diese verwirrende Eigenschaft des Weichhäuters irgendwann isolieren würde, stand für Takuuna außer Zweifel. Bis dahin würde er tun, was ihm befohlen worden war, während er gleichzeitig behutsam und unauffällig die Geheimnisse - und die Schwächen - des Besuchers zu ergründen versuchte.


  Beide Augenliderpaare blinzelten zweimal. »Ess scheint, als sstünde ich zu Ihrer freien Verfügung, geschätzter Gasst Flinx. Was möchten Ssie als Ersstes ssehen?«


  Der Mensch hob die Schultern ein wenig und ließ sie dann fallen. Es war eine Geste, die Takuuna nicht deuten konnte. Er ertappte sich bei dem Wunsch, den entsprechenden Studien früher mehr Aufmerksamkeit geschenkt zu haben. Natürlich hatte er sich während seiner Ausbildung hauptsächlich mit den Thranx beschäftigt, die enge Verbündete der Menschen und zugleich seit alters her Widersacher der AAnn waren.


  »Was schlagen Sie vor?«


  Der Administrator überlegte. »Ohne mehr über Ssie oder Ihre perssönlichen Vorlieben zu wissssen, fällt es mir schwer, diesse Frage zu beantworten.« Der Mensch schnappte nicht nach diesem Köder, sondern wartete geduldig ab. Takuuna fand, dass es einen Versuch wert gewesen war. »Ich bin Adminisstrator und kein Fremdenführer. Ssie ssagen, dass Ssie daran interessssiert ssind, Ihr Wissssen zu mehren. Wass wissssen Ssie über die Ökologie von Jasst?«


  »Sehr wenig«, antwortete Flinx ehrlich.


  Takuuna zischte leise. »Ssie zeichnet ssich durch eine charakterisstische Eigenschaft aus. Langssamkeit. Nichtss bewegt ssich hier schnell. Das gilt im Besonderen für die dominante Sspezies, die Vssssey.«


  »Das habe ich bereits bemerkt. Es ist schwierig, sich ohne Beine schnell zu bewegen.«


  »In der Tat.« Verblüfft erkannte Takuuna, dass der Mensch den Versuch machte, humorvoll zu sein. Dabei erfüllte er die eng gesteckten Parameter dessen, was die AAnn als amüsant betrachteten. »Die überwiegende Mehrheit der höher entwickelten Lebenssformen auf Jasst ist entweder sstandorttreu, wie es die Vssssey früher waren, oder unfähig, ssich schnell zu bewegen. Ein einzelner Kravune meiner Heimatwelt könnte jeden Tag hundert von ihnen erlegen, ohne auch nur eine einzige sseiner Schuppen zu opfern.«


  »Das würde die Wachsamkeit der Einwanderungsbeamten im Raumhafen erklären.«


  Ihm entgeht nichts, dachte Takuuna. Er kommt hierher und behauptet, nichts zu suchen, dabei sieht er alles. Ist er ein ausgebildeter Beobachter oder einer aus reiner Neugier?


  »Kommen Ssie. Ich zeige Ihnen die Langssamkeit, die Jasst ausszeichnet.« Indem er sich auf seinen sandalenbewehrten Fußballen aufrichtete, drehte er sich feierlich um und bewegte sich zur Tür.


  Während Flinx ihm folgte, spürte er Pips andauerndes Unbehagen. Seit sie sich in der Gegenwart des Administrators befanden, machte sich ihre wachsende Unruhe bemerkbar. Flinx gab sich alle Mühe, sie zu beruhigen. Ihren offiziellen Begleiter anzugreifen, wäre eine absolut ungeeignete Methode, die örtlichen Behörden davon zu überzeugen, dass er nichts Böses im Sinn hatte.


  Außerdem hatte auch er längst die Feindseligkeit wahrgenommen, die gegen ihn gerichtet war. Im Gegensatz zu Pip machte es ihm wenig aus. Es war nicht mehr, als man von einem AAnn erwarten konnte. Sie verhielten sich instinktiv und beharrlich feindselig gegenüber jedem, der nicht zu ihrer Spezies gehörte - und dieses Verhalten legten sie oft genug sogar bei ihresgleichen an den Tag. Wie er aus Erfahrung wusste, erschwerte es einem diese ständig zur Schau getragene Abneigung, ihre wahren Absichten zu erraten. Wie konnte man erkennen, dass jemand ernsthaft wütend auf einen war, wenn er sich in einem andauernden Zustand der Animosität befand?


  Es gab natürlich unterschiedliche Stufen von Zorn. Bisher hatte der AAnn namens Takuuna kaum mehr als die übliche nervöse Unfreundlichkeit an den Tag gelegt. Ein vsseyanischer Führer wäre umgänglicher gewesen. Andererseits, überlegte er, während er dem AAnn durch die Tür folgte, hätte es bei dem Tempo, mit dem sich die Vssey bewegten, mindestens ein oder zwei Jahre gedauert, um in ihrer Gesellschaft etwas Bedeutendes gezeigt zu bekommen.


  Als sie den Luftgleiter bestiegen und die Stadt hinter sich gelassen hatten, schien sich Takuuna zu entspannen. Zwar war er kaum das, was man als geselligen Gesprächspartner bezeichnen würde, doch ließ er sich wenigstens zu einem Schwätzchen von Spezies zu Spezies herab. Flinx flüssiger Gebrauch der AAnn- Sprache mit ihren vielfältigen Höflichkeitssilben und ihrer stilisierten Grammatik überraschte den Administrator immer wieder aufs Neue. Im Gegensatz zu vielen Individuen, die Zeit in Flinx' Gesellschaft verbracht hatten, zeigte Takuuna keine Angst vor Pip. Vielleicht lag es an den Schuppen, die beiden gemein waren, vermutete Flinx.


  Es war Mittag, ehe es ihm einfiel, sich von der Verpflegung zu bedienen, die vorausschauenderweise nicht von den AAnn, sondern von der vsseyanischen Verwaltung bereitgestellt worden war. Der Analysator an seinem Gürtel nahm eine kleine Probe von allem und verriet ihm, was essbar und was giftig war und was sich als Lösungsmittel verwenden ließ. Einiges enthielt Nährstoffe, weniges war als schmackhaft zu bezeichnen. Vsseyanische Speisen waren offenbar genauso fad wie diejenigen, die es herstellten. Obwohl sie an dem knabberte, was ihr angeboten wurde, teilte Pip offensichtlich seine Meinung.


  Man hatte ihnen auch Wasser mitgegeben. Was Takuuna betraf, so bot er nicht an, seine eigene Verpflegung mit ihnen zu teilen. Hätte sein Führer etwas Derartiges getan, wäre Flinx schockiert gewesen, denn eine solche Geste wäre für einen AAnn doch höchst untypisch.


  Während er einen quadratischen Würfel kaute, der die Konsistenz von durch Hitze aufgeweichtem Plastikmaterial hatte und leicht nach verdorbenem Käse schmeckte, überlegte er, ob er ein Stück komprimierter Schokolade aus der Notfallpackung holen sollte, die ebenfalls an seinem Gürtel befestigt war. Sobald sie sich in seinem Mund befand, würde sie zu etwas Gehaltvollem und Sättigendem aufquellen. Er verzichtete darauf. Sie hatten bereits eine beachtliche Strecke zurückgelegt, und er wusste beim besten Willen nicht, wohin sie unterwegs waren. Die Landschaft mit ihren bizarr geformten Gewächsen und ihrer dichten, gleichmäßig verteilten Vegetation hatte einen Großteil seiner Aufmerksamkeit in Anspruch genommen. Die Nahrungsaufnahme und die Notwendigkeit, nicht darüber nachzudenken, was er eigentlich zu sich nahm, veranlassten ihn, seinen Gastgeber erneut in ein Gespräch zu verwickeln.


  »Ist das jetzt eine allgemeine Besichtigungstour oder haben Sie ein spezielles Ziel im Sinn?« Flinx krümmte sich in seinem Sitz. Er war zu groß für die gewölbte Schutzkuppel, und die steil nach unten geneigte Sitzfläche sorgte dafür, dass seine Knie und seine Augen auf einer Höhe waren. Außerdem drohte er, mit dem Hintern durch den Spalt in der Sitzlehne zu rutschen, die entsprechend geformt war, um den AAnn-Schwanz aufzunehmen.


  Takuuna, der ihm im anderen Vordersitz gegenübersaß, bemerkte nichts vom Unbehagen seines Gastes. »Wir fliegen zur Ssaudaunnschlucht. Ssie isst ein wenig abgelegen, beherbergt jedoch ein interessssantes biologischess Phänomen, dass die Einzigartigkeit der jasstischen Fauna veranschaulicht. Jemandem wie Ihnen, der auf der Ssuche nach neuem Wissssen isst, wird ess ssicherlich gefallen.« Er unterstrich seine Worte mit der Geste der Neugier dritten Grades, abgeschwächt durch einen leichten Ausdruck von Gereiztheit. »Aber isst diess nicht eine fasszinierende und sschöne Welt?«


  Für die AAnn ganz gewiss, dachte Flinx, während er durch die Kuppel schaute. Kein Wunder, dass sie hier eifersüchtig über ihre Rechte wachten. Seit seiner Ankunft war ihm aufgefallen, dass die Einheimischen, die Vssey, absolut Herr ihrer eigenen Welt waren. Flinx bezweifelte, dass sie sich überhaupt über die Gefahr im Klaren waren, die ihrer Souveränität vonseiten der AAnn drohte. Die AAnn konnten sich sehr schnell bewegen, wenn sie es wollten, doch waren sie andererseits durchaus in der Lage, in der Verfolgung ihrer Ziele eine unendliche Geduld zu beweisen.


  Das ging ihn nichts an, sagte er sich mit Nachdruck. Er verbrachte hier seinen Urlaub, er wollte sich entspannen und nichts tun, was von irgendeiner übergeordneten Bedeutung war. Interstellare Politik und interstellare Streitigkeiten - all das hatte er hinter sich gelassen, zusammen mit der Situation auf New Riviera und der ihm übertragenen Suche nach einem bestimmten herumvagabundierenden Waffensystem. Er sollte und musste sich an der Schönheit der Landschaft laben.


  »Was ist das?«, fragte er und deutete in die Richtung eines Baums, der aussah, als hätte er explodierende Sprengkörper verschluckt. Seine Äste wuchsen ohne irgendeine erkennbare Ordnung in alle Richtungen. Die Enden verzweigten sich und flachten ab, bis sie nur noch papierdünn waren.


  Takuuna blickte mit einem Zischen auf die Kontrolltafel zu seiner Linken, und der Luftgleiter änderte geringfügig seine Richtung, behielt aber seinen nordöstlichen Kurs bei.


  »Ein Fwellenbaum. Wie ein Großteil der jasstischen Flora hat er keine Blätter. Die abgeflachten Spitzen sseiner Ässte ssammeln Feuchtigkeit auss der Luft und leiten ssie durch Hohlräume in den Ässten biss in den Hauptsstamm. Ssein Wurzelssysstem isst ssehr weitläufig, flach und kaum kräftig genug, um sein Umkippen zu verhindern.«


  Flinx nickte anerkennend. »Sie lieben diese Welt, nicht wahr?«


  Der Administrator, der auf einer schwammigen Nahrungskugel mit Datgeschmack kaute, hielt inne und schaute seinen unerwünschten Gast misstrauisch an. »Wie kommen Ssie zu diesser Frage?«


  »Ich meinte nur, dass Sie sich, Ihren Gesten und dem Leuchten in Ihren Augen, wenn Sie etwas beschreiben, nach zu urteilen, hier sehr wohl fühlen.« Er verfolgte, wie Pip eine Ecke des vorderen Armaturenbretts untersuchte, indem sie mit der Zunge alle erreichbaren Vertiefungen abtastete in der Hoffnung, irgendwelche Nahrungskrümel zu finden.


  »Wir ssind hier nur Gässte. Das Imperium verfolgt keine speziellen Abssichten auf Jasst, und wir erfreuen unss hervorragender Beziehungen zu unseren Gasstgebern, den Vssssey. Aber um auf Ihre Frage zurückzukommen, ess isst hier ein wenig kühler und feuchter, alss unss lieb ist, aber ja, unss gefällt es hier. Wass wollen Ssie andeuten?«


  Während er Pip im Auge behielt, lächelte Flinx entwaffnend. »Ich wollte gar nichts andeuten. Und ich wollte auch nicht wissen, ob das Imperium Jast liebt oder ob Ihre Rasse es tut. Ich habe diese Frage Ihnen ganz persönlich gestellt.«


  Er ist entweder sehr raffiniert, dachte Takuuna verärgert, oder er ist sehr klug. Wenn Letzteres zutrifft, dann brauche ich mir keine Sorgen zu machen, aber wenn Ersteres der Fall ist, dann benehme ich mich wie ein Narr. Das durfte nicht so weitergehen. Und da waren noch seine anderen Überlegungen.


  Administrator Takuuna begann, einen geheimen Plan zu entwickeln.


  »Diese Saudaunnschlucht, zu der wir unterwegs sind.« Pip war auf seinen Schoß zurückgekehrt. »Was ist an ihr so Besonderes? Ich habe schon viele Schluchten gesehen.«


  »Aber keine wie diesse«, versicherte ihm sein Gastgeber. »Wir fliegen nicht wegen der Schlucht dorthin, ssondern wegen der Fauna, die in ihr gedeiht.«


  »Was für eine Fauna?«, fragte sein Gast, der langsam neugierig wurde.


  »Vsstisst, Ssie werden ssehen.«


  Es wurde Abend, ehe sie in die Nähe Saudaunns gelangten, und die Dunkelheit hüllte den Luftgleiter ein, bevor Takuuna einen geeigneten Platz fand, um dort die Nacht zu verbringen. Ein anderer Tourist wäre sicherlich vor der Vorstellung zurückgeschreckt, an einem fremden Ort in Gesellschaft eines empfindungslosen AAnn zu übernachten, aber das galt nicht für Flinx. Er hatte schon zahllose Nächte auf vielen fremden Welten in weitaus fragwürdigerer Gesellschaft überstanden. Außerdem war er nicht allein, wie ihm Pip sofort ins Gedächtnis rief. Sobald sie aus der Enge des Luftgleiters kletterten und in der kälter werdenden Nachtluft auf dem jastischen Plateau standen, schlängelte sie sich in seinen Hemdkragen und schmiegte sich an seinen Oberkörper.


  »Keine Sorge«, beruhigte er sie und streichelte sie durch den Hemdstoff. »Wir schauen uns nur einmal kurz um, und dann verbringen wir beide die Nacht im Luftgleiter.« Er blickte hinüber zu Takuuna, der mit der typischen Gewandtheit und Grazie der AAnn zu einem Felsvorsprung hinüberging. »Wir werden doch im Luftgleiter schlafen, oder?«


  Sein Reiseführer drehte sich zu ihm um. Seine schmalen Augen reflektierten das Mondlicht von einem der Trabanten Jasts, als er mit einer Geste reagierte die - nun, es genügt wohl zu sagen, dass sie alles andere als höflich war. »Ich wurde mit der Aufgabe betraut, Ihnen als Reisseführer zur Verfügung zu sstehen. Ich bin weder Hotelier noch Concierge. Ich beabssichtige, im Luftgleiter zu schlafen, aber Ssie können ssich hinlegen, wo immer Ssie wollen.«


  Flinx betrachtete den Untergrund. Er bestand überwiegend aus verwittertem, erodiertem rotweißem Granit. »Tut mir leid, aber hier ist nicht genug Sand für ein halbwegs bequemes Nachtlager.«


  Die doppelten Augenlider des AAnn blinzelten, während er zu seinem Schutzbefohlenen zurückkehrte. »Ssie wissssen viel über das Volk. In der Tat, ich vermisssse den warmen Ssand meiness Ruhelagerss in der Sstadt ssehr.« Der Administrator schien zu zögern. »Aber ich habe noch nie gehört, dassss Menschen im Ssand schlafen.«


  Flinx lächelte, während sie zu ihrem Vehikel zurückkehrten. »Nein, wir decken uns nicht damit zu. Aber wenn es ein schöner Strand ist, dann genießen wir es für eine Weile, darauf zu liegen.«


  »Sstrand.« Takuunas Schwanz peitschte erregt hin und her. »Feuchter Ssand. Dass isst ssicher kein geeignetess Nachtlager. Ess verbietet ssich, dass auch nur in Erwägung zu ziehen - für ein zivilisiertess Wessen.«


  Flinx schaute dorthin, von wo der AAnn zurückgekommen war. Was hatte er von dem kleinen Felsvorsprung aus gesehen, auf den er geklettert war? Was lag dahinter? Zweifellos die Schlucht - und vielleicht noch etwas anderes. Dort musste noch etwas anderes sein, entschied er. Anderenfalls würde sich der lange Flug von Skokosas als große Enttäuschung erweisen.


  Bäuchlings ausgestreckt auf dem Boden des Luftgleiters liegend, die Arme nach vorne gefläzt, staunte Takuuna über die Gelassenheit des Menschen. Der Weichhäuter schlief geräuschlos auf der Seite und ignorierte seinen AAnn-Begleiter völlig, während sich sein farbiges Schoßtier an den roten Pelz des runden Säugerschädels kuschelte. Mit einem einzigen Tritt und Schlag seiner Klauen könnte Takuuna gleichzeitig die Kehle des schlafenden Menschen zerfetzen und ihm die Eingeweide zerfleischen. Der Zeitverschwendung, des Staunens und Kopfzerbrechens müde, regte sich in ihm die Versuchung, genau das zu tun. Ein Unfall im Hinterland von Jast. Niemand würde etwas erfahren, keinen würde es stören.


  Oder vielleicht doch? Könnte ihm das Verschwinden des Menschen Probleme mit den vsseyanischen Behörden bescheren? Schließlich war die Ankunft des Weichhäuters ordnungsgemäß aufgezeichnet und von den Einwanderungsbeamten bearbeitet worden. Abgesehen von dem reinen Vergnügen, das das Töten ihm bereiten würde, und vielleicht dem neugierigen Probieren des Fleisches, dessen Geschmack nach allem, was er gerüchteweise gehört hatte, köstlich sein sollte, gab es noch einen anderen Grund, weshalb er es riskieren sollte, Schwierigkeiten zu bekommen?


  Es kam Takuuna in den Sinn, dass es seinen Gesichtsschuppen zu strahlendem Glanz verhelfen würde, wenn er irgendwie beweisen könnte, dass der Weichhäuter nicht der scheinbar unschuldige Tourist war, als der er sich ausgab, sondern Jast stattdessen mit der Absicht aufgesucht hatte, alles daran zu setzen, imperialen Interessen zu schaden. Die Tatsache, dass der Mensch bisher nichts getan hatte, was auf derartige Absichten hindeutete, war nicht unbedingt ein Beweis für das Gegenteil. Oder was wäre, wenn bewiesen werden konnte, dass der Besucher tatsächlich ein Spion war, der in der Hoffnung nach Jast geschickt worden war, dass die Aktivitäten eines einzelnen Agenten unbemerkt blieben?


  Die Tatsache, dass er bisher tatsächlich ›übersehen‹ worden war, konnte Takuunas Ruhm nur noch mehren, wenn er die Täuschung aufdeckte. Dies wiederum hätte den zusätzlichen Nutzen, dass Kapitänin Qerrudds Position geschwächt würde. Schließlich hatte sie bei den jastischen Behörden, bei denen die Einreise des Weichhäuters genehmigt worden war, keinen offiziellen Protest eingelegt. Takuuna sah große Vorteile für sich voraus, vielleicht sogar eine Beförderung innerhalb der Hierarchie auf eine Stufe über der Kapitänin. Nur ein entscheidendes Hindernis stand diesem zungenerwärmenden Szenario im Weg: der Mensch selbst, dem man bisher nichts anderes als beharrliche Neugier vorwerfen konnte.


  Nun gut. Administrator Takuuna war für einen Bürokraten durchaus erfinderisch. Wenn man keine Gesetzesübertretung feststellen konnte, dann musste er eben eine solche inszenieren.


  In der Tat, aber wie? Auf dem Boden des abgeschalteten Luftgleiters ausgestreckt, dessen leistungsfähige Isolierung ihn vor den nächtlichen Geräuschen abschirmte, die aus der nahen Schlucht herausdrangen, ließ sich Takuuna einige Bosheiten durch den Kopf gehen. Er konnte den Menschen ganz einfach erschießen oder sonst wie ausschalten und anschließend behaupten, er sei angegriffen worden. Nein, entschied er. Ungeachtet der Körpergröße des jungen Menschen wäre ein physisch imposanterer Gegner nötig, um einen Akt der Notwehr plausibel zu machen. Was dann? Etwas weniger Offensichtliches und Unauffälligeres wäre angebracht. Etwas, das einer eingehenden Betrachtung ebenso standhielt wie den Fragen, die anschließend sicherlich von seinen Kollegen gestellt werden würden.


  Eifriges Nachdenken rief ihm die Berichte von der gerüchteweisen und bislang nur teilweise bestätigten Existenz gewisser Zirkel ins Bewusstsein, die aus abtrünnigen und unzufriedenen Vssey bestanden und die Anwesenheit der AAnn auf ihrer Welt unnachgiebig ablehnten. Angenommen, er könnte ein überzeugendes Szenario konstruieren, nach dem der menschliche ›Tourist‹ auf den Planeten gekommen war, um erste Kontakte mit einer oder mehrerer dieser Gruppen aufzunehmen? Das würde eine glaubhafte Bedrohung der Interessen der AAnn in diesem Teil des Weltraums darstellen. Eine ausreichend große Bedrohung, um in dem Fall auf Notwehr plädieren zu können, dass diese Verschwörung von einem mutigen Amtsträger wie ihm selbst aufgedeckt würde, der sich daraufhin gegen den entlarvten Spion hatte zur Wehr setzen müssen. Ja, in der Tat!


  Falls man ihn dann mit allzu beharrlichen Fragen in die Enge drängte, könnte er mit der Kralle anklagend auf einen der verschiedenen bekannten, vergleichsweise harmlosen Dissidentenkreise zeigen und sie beschuldigen, mit dem Menschen und seinem Commonwelth zu konspirieren. Niemand würde ihren Unschuldsbeteuerungen Glauben schenken. Ehe ihre Harmlosigkeit offiziell bestätigt wäre, könnte er selbst großmütig vorschlagen, die Anklage gegen sie fallen zu lassen, da sie eigentlich unschuldig und lediglich von einem der ruchlosen, immer tückischen Menschen zu ihrem schändlichen Tun verführt worden seien. Eine solche Demonstration von Großmut wäre seinem Ansehen unter den Vssey sicherlich zuträglich. Gleichzeitig würde ihm seine eigene Spezies wegen seines Scharfblicks Anerkennung zollen, und niemand käme zu Schaden.


  Außer dem Menschen, natürlich. Ein einziger Mensch, auf ›Urlaub‹, weit weg vom Commonwelth und seinen Freunden. Seine Anwesenheit wie auch sein Schicksal wären bald vergessen. Wenn jemand käme, um ihn zu suchen - falls das überhaupt jemals geschehen würde - wäre der ganze Vorfall nur noch eine vage Erinnerung für die AAnn und die Vssey. Wer würde sich noch dafür interessieren?


  Er wusste, dass er vorsichtig zu Werke gehen müsste. Karriereschädliche Fehler wurden gewöhnlich von jenen gemacht, die ihre Aktionen nicht sorgfältig durchdacht hatten. Die Lösung war einfach.


  Er würde darüber schlafen.


  Auf dem Boden auf der anderen Seite des Luftgleiters lag Flinx mit dem Rücken zu seinem Gastgeber. Obwohl er zu schlafen schien, war er tatsächlich hellwach. Seine Augen waren geschlossen. Er konnte den AAnn nicht sehen, ihn aber dennoch wahrnehmen. Seine Atemzüge füllten die Kabine des Luftgleiters mit einem leisen Zischen. Flinx wusste, dass sich sein Gastgeber nur schlafend stellte, dass er in Wirklichkeit wach war und angestrengt nachdachte.


  Worüber, das wusste Flinx nicht. Nur wenn sein Talent geweckt war, konnte er Gefühle lesen, allerdings keine komplexen Gedanken. Was er spürte, war offene Antipathie. Etwas anderes war von einem AAnn auch nicht zu erwarten, nicht einmal von einem, der ihm als Führer und Beschützer zugeteilt worden war. Es lag in ihrer Natur. Für sie war unerbittliche Feindseligkeit ein Lebensprinzip, das sich sogar auf Angehörige ihrer eigenen Rasse erstreckte.


  Daher war Flinx nicht beunruhigt, als er sich eine bequemere Lage auf dem harten Boden suchte. Nur Schlaf würde die tobenden Emotionen der schuppigen Intelligenz, die in seiner Nähe lag, zum Schweigen bringen. Er entspannte sich. Im Falle einer plötzlichen bedrohlichen Bewegung in seine Richtung würde Pip ihn wecken. Oder, wenn nötig, ihrerseits aktiv werden. Die fliegenden Schlangen von Alaspin hatten einen notorisch leichten Schlaf.


  Auf der langen Liste von schweren Fehlern, die einem im Leben unterlaufen können, rangierte das Aus-dem-Schlaf- Schrecken eines alaspinischen Minidrachen ziemlich weit oben.


  4


  Eine Emotionswoge von Unsicherheit, gemischt mit der üblichen Feindseligkeit, weckte Flinx. Als er sich auf die andere Seite drehte, sah er, dass sich sein Gastgeber soeben aufrichtete. Dabei benutzte dieser seine starken gelenkigen Arme, um seinen Körper nach hinten zu drücken. Der Stoß, kombiniert mit dem Gegengewicht des ständig aktiven, zuckenden Schwanzes, gestattete es dem AAnn, aufrecht zu stehen. Ein heller Schimmer verriet, dass sich die Sonne Jasts soeben am Horizont zu zeigen begann.


  »Draußen wird ess ziemlich kalt ssein.« Takuuna konnte sich mit dieser Aussicht offensichtlich wenig anfreunden.


  »Ich komme damit schon zurecht.« Flinx lächelte seinen Reiseführer an. »Ich habe mich schon auf kälteren Welten aufgehalten.«


  Der Administrator ließ ein scharfes Zischen erklingen, dessen subtile Modulationen Flinx nicht interpretieren konnte. Indem er seine Mehrzweckweste, seine Sandalen und den beheizten Mantel anzog, mit dessen Hilfe er die morgendliche Kälte ertragen konnte, machte sich der AAnn bereit zum Aufbruch. Eine klauenbewehrte Hand berührte eine Kontrolltafel und eine Öffnung erschien in der Seitenwand des Luftgleiters. Die Luft, die von draußen hereindrang, wirkte wie ein leichter Schlag ins Gesicht. Flinx atmete sie mitsamt ihren fremdartigen Gerüchen ein und folgte seinem Führer nach draußen. Im Gegensatz zu dem wärmehungrigen AAnn brauchte er keine zusätzliche Kleidung, um die Sonnenaufgangstemperaturen ertragen zu können. Er fragte sich, ob seine beiläufige Bemerkung, sich schon auf kälteren Welten aufgehalten zu haben, als versteckte Beleidigung aufgefasst worden war.


  Wenig später standen sie am Rand der Schlucht, und dann hatte er keine Zeit mehr, die Reaktionen des AAnns zu analysieren - oder auch nur irgendetwas anderes zu tun oder zu denken. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, zu schauen und zu staunen.


  Als die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne in die tieferen Regionen der Saudaunnschlucht drangen, begannen sie, die Luft darin zu erwärmen. Neben der Atmosphäre bewirkten die allmählich steigenden Temperaturen, dass sich die verschiedenen Gase in den Schwebeblasen von Lebewesen, die auf den Felsvorsprüngen und Graten, in den Rissen und Spalten der Schlucht beheimatet waren, ausdehnten. Obgleich dieses tägliche Erwärmen und Ausdehnen eine Erscheinung war, die man überall auf Jast beobachten konnte, hatte dieser Vorgang in der Saudaunnschlucht eine ganz besondere Qualität.


  Die Schlucht beherbergte nämlich nicht nur mehrere oder Dutzende, nicht einmal Hunderte, sondern Abertausende von tagaktiven Pflanzenfressern. Twiloulds und Semasamps, Torokwal und Bederuntt begannen zu Tausenden, von ihren angestammten Nistplätzen in der Schlucht und ihren Seitenwänden aufzusteigen. Flinx verfolgte diesen Massenaufstieg und war wie verzaubert. Pip flitzte begeistert um ihn herum, erfreut, ihren Herrn und Meister von so viel natürlicher Schönheit völlig überwältigt zu sehen. Immer, wenn er sich besonders gut fühlte, wurde diese Emotion sofort von ihr wahrgenommen.


  Dicht neben ihm zischte der AAnn leise. Die ständige Feindseligkeit, die er ausstrahlte, wurde von einem Ausdruck der Bewunderung für ein Phänomen überdeckt, das in keiner Beziehung zu irgendwelchen persönlichen Belangen stand. Dieses eine Mal teilte er mit seinem unerwünschten Schützling noch etwas anderes als bloß die gegenseitige Abneigung. Die Klauen seiner linken Hand schlugen mit einem leisen Klicken rhythmisch gegeneinander.


  »Isst dass nicht wunderschön, Weichhäuter?«


  Flinx musste ihm beipflichten. Melodiös miteinander krähend, zwitschernd oder flötend stiegen die dichten Schwärme jastischer Fauna aus den tiefen Schatten der Schlucht hinauf ins grelle Sonnenlicht des Morgens, getragen von ihren aufgeblähten Säcken voller selbst erzeugtem Methan oder Wasserstoff. Einige Lebewesen wurden nur von einer einzigen ballonähnlichen Blase getragen, während andere gleich ein halbes Dutzend dieser Organe besaßen. Die Arme und Tentakel mehrerer Spezies hingen schlaff herab, und nicht eine einzige besaß auch nur rudimentäre Beine. Keine der Kreaturen brauchte diese überflüssigen Gliedmaßen. Warum sollte man zu gehen versuchen, wenn seine Art sich im Laufe von Generationen dazu entwickelt hatte, zu schweben, zu fliegen und sich mit dem Wind treiben zu lassen?


  Mit dem Wind? Dieser Gedanke und das entsprechende Bild warfen eine Frage auf.


  »Wenn sie am Tag vom Wind weggetragen werden, wie finden sie dann den Weg zurück zu dieser Schlucht?«


  Takuuna brauchte nicht lange zu überlegen. Er kannte die Antwort. Man brauchte nur wenige Zyklen auf Jast zu leben, um solche Dinge zu erfahren.


  »Jedess Lebewesen auf Jasst, dass ssich diesser Methode dess Ortsswechselss bedient, hat Techniken entwickelt, um den Flugkurss und die Flughöhe zu verändern. Aufssteigende Gasse können abgelassssen, nachgefüllt oder zur einen oder anderen Sseite ausgestoßen werden, sodassss dass jeweilige Tier auf- und absteigen und in jede Richtung fliegen kann.« Gelegentliche kurze Zischlaute drückten die Belustigung des AAnn aus. »Ess isst fasszinierend, die einheimischen Raubtiere bei der Jagd zu beobachten und zu verfolgen, wie ihnen die Beutetiere zu entkommen verssuchen, um nicht gefressssen zu werden.«


  Das war genau die Art von natürlichem Verhalten, die der AAnn unterhaltsam finden würde, dachte Flinx. Ihm lag eine weitere Frage auf der Zunge, doch bei dem Anblick, der sich ihm nun bot, verzichtete er darauf, sie zu stellen.


  Die Barrunou kamen aus der Schlucht heraus.


  Er versuchte gar nicht erst, sie zu zählen. Als er von Takuuna wissen wollte, ob jemals eine Zählung dieser speziellen Spezies stattgefunden hatte, antwortete der AAnn mit einer verneinenden Geste. Nicht viele Nicht-Vssey kannten diesen Ort, erklärte er.


  »Von den Barrunou gibt ess einige Hunderttausend. Vielleicht ssogar eine Million.« Sein Schwanz zuckte jetzt nicht mehr hin und her, sondern lag entspannt auf dem Boden.


  Geblendet von dem Anblick, hätte Flinx jetzt gerne die Spezialbrille aus seinem Rucksack zur Verfügung gehabt. Aber er rannte nicht zum Luftgleiter zurück, um sie zu holen. Er befürchtete, etwas zu versäumen. Daher blieb er stehen und schirmte seine Augen mit der rechten Hand so gut wie möglich ab. Ihm fiel auf, dass auch Takuuna den Blick gelegentlich abwenden und sich Wasser aus seinen scharfen Augen wischen musste.


  Zu Tausenden stiegen die Barrunou aus ihren Nischen und Nistplätzen innerhalb der Schlucht auf. Nicht viel größer als eine offene Hand, wurden sie von einem einzelnen Gassack getragen, der sich mitten aus ihrer Rückenpartie herauswölbte. Schlank und abgeflacht, farblich von einem streifigen hellen Braun bis zu einem fleckigen Hellblau rangierend, besaß jedes Individuum einen Kranz von Zilien, die seine große Mundöffnung säumten. Mit diesen, erklärte Takuuna, tasteten die Barrunou die Felsen und Pflanzen auf der Suche nach winzigen Gewächsen ab, von denen sie sich ernährten. Hinter dem mit Zilien gesäumten Mund wölbte sich ein Paar winziger, aber wachsamer Augen. Obgleich sie nicht auf Stielen saßen wie die Augen der Vssey, verfügten die der Barrunou trotzdem über einen großen Bewegungsspielraum. Sie konnten zwar nicht nach hinten blicken, hatten aber dennoch ein weites Gesichtsfeld. Die leisen, wohlklingenden Zwitscherlaute, die sie von sich gaben, klangen wie eine Kreuzung zwischen dem Piepsen eines jungen Vogels und dem Fiepen einer aufgeregten Maus. Er ertappte sich dabei, wie er unkontrolliert grinste.


  Es war jedoch nicht ihre Gestalt oder ihre mannigfaltige Färbung, die sie zu auffälligen Erscheinungen machte, sondern die mit Gas gefüllten Säcke, die ihnen Auftrieb verliehen. Anders als die Flugsäcke der verschiedenen Luftbewohner, die Flinx bis zu diesem Moment gesehen hatte, waren die Säcke der Barrunou nicht hellbeige, gelb oder türkisblau. Stattdessen waren sie mit winzigen irisierenden Schuppen bedeckt, die die Strahlen der aufgehenden Sonne einfingen und in alle Richtungen reflektierten. Dabei waren die Reflexe weder statisch noch berechenbar, sondern fluktuierten abhängig davon, wie sich die Barrunou bewegten oder ihre Gassäcke aufblähten oder zusammenzogen.


  Es war, als ob eine Million faustgroßer kugelförmiger Spiegel aus der Tiefe der Schlucht aufstieg und in allen Farben des Regenbogens schillerte. So strahlend war das Leuchten, so intensiv das Schimmern dieser Masse, dass es auch die Winkel und Nischen der Schlucht erhellte, die noch nicht von den morgendlichen Sonnenstrahlen erreicht wurden.


  Seite an Seite beobachteten Mensch und AAnn schweigend dieses Schauspiel, tief in Gedanken versunken und verzaubert von dieser Luftprozession, die vor ihren Augen stattfand. Pip hingegen ignorierte das Spektakel. Sie hatte etwas Kleines und appetitlich Riechendes gefunden, das sich zwischen den Steinen versteckte, und setzte ihre speziellen Fähigkeiten als Giftschlange ein, um es aus seinem Versteck herauszufischen.


  Unterdessen stiegen die Tausende leise zwitschernder, kugelförmiger lebendiger Spiegel immer höher in den Morgenhimmel auf und begannen dabei, sich mit Hilfe einer östlichen Briese zu zerstreuen. Am Abend, erzählte Takuuna, drehte der Wind in diesem Teil der Provinz Qwahl-Dihn und brachte die gesättigten und müden Barrunou wieder zurück zu ihrer schützenden Schlucht.


  »Die spiegelblanken Schuppen, die ihre Flugssäcke bedecken, haben ssich nicht zum Vergnügen von Schaulustigen wie unss entwickelt«, setzte der AAnn seine Erklärung fort. »Das Individuum lockt mit diessen blinkenden Schuppen Paarungsspartner an. In ihrer Gesamtheit dienen die Schuppen dazu, angreifende Fleischfresssser zu verwirren. Wie es für Raubtiere typisch issst, sso gibt es einss, den Wulup, dass eine Methode entwickelt hat, um diesse gemeinschaftliche Verteidigungssstrategie wirkungssvoll zu unterlaufen.«


  »Und wie geschieht das?« Flinx stellte fest, dass er seine Augen immer noch abschirmen musste, um die allmähliche Auflösung des Barrunou-Schwarms verfolgen zu können.


  Takuuna fuhr mit einer klauenbewehrten Hand über sein Gesicht. Das gab Flinx die Gelegenheit, die feinen Gravuren zu betrachteten, die in die Knöchelschuppen der Finger seines Führers geritzt worden waren. »Durch die Verwendung spezieller Chromatophoren hat der Wulup die Fähigkeit, sseine Augendeckel wenn nötig zu verdunkeln oder aufzuhellen. Dass gesstattet ihm, die Barrunou zu verfolgen, ohne geblendet zu werden. Und ssie werden auch noch von anderen Raubtieren gejagt.« Zähne blitzten. »Eine derart üppige Nahrungsquelle wird von den Fleischfressssern keiner Welt lange ignoriert.«


  Flinx nickte. »Es ist fantastisch. Wirklich überwältigend. Danke, Takuuna, dass Sie mich hierher gebracht haben, um es zu sehen.« Der AAnn sagte nichts. Flinx trat näher an den Rand der Schlucht heran und beugte sich ein wenig vor, um hineinzublicken. »Hier gibt es so viel zu sehen, so viel zu lernen. Wie sehen ihre Nistplätze aus? Wie kommen all die verschiedenen Spezies, die da unten leben, miteinander aus? Gibt es einen ständigen Konkurrenzkampf um die besten Ruheplätze? Leben hier Raubtiere, die darauf spezialisiert sind, die Schluchtbewohner bei Nacht zu jagen, wenn sie schlafen? Oder ist die Raubtierjagd auf Jast ausschließlich auf die Sonnenstunden beschränkt, wenn der größte Teil der Fauna in der Luft schwebt?«


  Fragen über Fragen, dachte der Administrator. Und nicht eine, deren Antwort ihn interessiert hätte. Vielleicht weil ein einziger Gedanke unaufhörlich seinen Geist traktierte. Was sollte er tun? Weiterhin den Führer und Fahrer für diesen lästigen Menschen spielen? Einfach Schluss machen, nach Skokosas zurückkehren und die Anweisung missachten, die man ihm gegeben hatte? Oder seinen Gedanken aus der letzten Nacht weiter verfolgen? Und wenn er das tat, dann wann und wie? Er musste sich auch noch darüber klar werden, ob dieser Mensch sich eines anderen Vergehens schuldig gemacht hatte als desjenigen, ein Mensch zu sein, beziehungsweise ob er es überhaupt zulassen sollte, dass dieses kleine Detail seine Absichten beeinflusste.


  Der Wind drehte sich ein wenig, sodass der Geruch der Kreatur vor ihm in seine empfindliche Nase drang. Es war ein schwerer, durchdringender typischer Säugetiergestank, und er ekelte ihn an. Er wirbelte herum, fort von dem Gestank, und peitschte reflexartig mit dem Schwanz. Ob er blindlings zuschlug oder mit voller Absicht, wusste er selbst nicht genau. Das Ergebnis und die Folgen waren jedoch die gleichen.


  Flinx sah es nicht kommen, spürte es nicht, obgleich sein Talent wach war, weil die Emotionswoge, die ihm von seinem Gastgeber entgegenwallte, aus übermächtigem Ekel bestand und nicht aus Aggression. Als er schließlich die volle Wucht der verborgenen Absichten des AAnn wahrnahm, diesen Eindruck, dass in Takuunas Sinn noch etwas anderes existierte als die übliche, simple Abneigung, war es zu spät.


  Er hatte einen hervorragenden Gleichgewichtssinn, aber er stand zu dicht am Rand, und er hatte sich nur ein wenig zu weit über die Kante gebeugt, um besser sehen zu können. Der kraftvolle Schlag des Administratorschwanzes traf ihn in den Kniekehlen. Er ruderte mit den Armen in dem verzweifelten Bemühen, sein Gleichgewicht zu halten - vergebens. Pip erschien sofort an seiner Seite, angezogen von der plötzlichen Angst und Panik, die von ihm ausgingen. Sie konnte nichts anderes tun, als ihm zu folgen, als er über die Kante kippte.


  Takuuna erkannte, dass die Entscheidung endgültig gefallen war, als er seinen Schützling abstürzen und verschwinden sah. Er machte ein paar schnelle Schritte zum Rand der Schlucht und konnte gerade noch verfolgen, wie der Weichhäuter auf der ersten Felsrinne unterhalb der Kante aufschlug. Die große, schlanke Gestalt rutschte und rollte weiter, bis sie hinter einer steilen Felsformation weiter unten außer Sicht geriet.


  Der Administrator wartete noch eine Weile und beobachtete flüchtig die eine oder andere interessante schwebende Kreatur, wie sie aus der Schlucht aufstieg oder darin versank. Die Schlucht war ein Schmelztiegel tierischen Lebens und bot einem die Gelegenheit, zahlreiche interessante Bewohner Jasts zu beobachten, darunter auch einen oder zwei, die selbst ihm noch neu waren. Was er im Zuge seiner ausgedehnten Tierbeobachtungen nicht sah, war irgendein weiteres Zeichen des Menschen.


  Ihre weichen Körper waren, wie er wusste, nicht besonders widerstandsfähig. Er kam zu dem Schluss, dass es absolut unmöglich war, unterhalb oder oberhalb des Sandes-der-das- Leben-schützt, dass der Weichhäuter einen solchen Sturz überlebt haben könnte. Und selbst wenn er es irgendwie geschafft haben sollte, wäre er zerschmettert und schwer verletzt und nicht fähig, aus der steilwandigen, mit Geröll übersäten Schlucht heraus zu kriechen, geschweige denn zu klettern. Der leichtgläubige, vertrauensvolle Mensch tat ihm leid. Aber dieses Gefühl hielt nicht lange an.


  Es ist schon tragisch, dachte er, als er sich auf seine kräftigen Beine erhob und zum wartenden Luftgleiter zurückkehrte. Aber das war das Schicksal, das Spione und Agenten erwartete, die entschlossen waren, die friedlichen Absichten des Imperiums zu untergraben. Ihm war klar, dass seine Vorgesetzten alles verstehen würden, sobald er ihnen die Sachlage erklärt hätte, und er für seine schnelle und umsichtige Aktion sicherlich eine Belobigung bekäme.


  Der Luftgleiter erwachte ohne zu zögern zum Leben, stieg auf und machte sich auf den Weg zurück zum fernen Skokosas. Innerhalb von Minuten war er vom Rand der Schlucht aus nicht mehr zu sehen. Unter einem Haufen Geröll und dem matt orangefarbenen Houluwubbusch, der ihm Zuflucht bot, tauchte ein zögernder und neugieriger Vopolpa auf. Das seltsame und erschreckend langflügelige Ding, das hinter ihm her gewesen war, hatte sich aus dem Staub gemacht. Der schwarzrote Vopolpa füllte das Paar daumennagelgroßer Luftsäcke, die sich an seinem hinteren Ende befanden, entleerte tröpfelnd seine Blase und ließ sich erleichtert in eine Richtung treiben, die ihn von der Schlucht weg brachte.


  Unter dem Rand war alles ruhig. Geborstene Steine lagen herum, die sich aus ihrem Bett gelöst hatten. Die letzte Kühle der Nacht verzog sich, und die fruchtbare Erde begann, winzig kleine wandernde Sporen auszuspucken. Diese unscheinbaren flugunfähigen Kreaturen krochen verstohlen von Stein zu Schatten, von Busch zu Jalebpflanze. Ein fingerlanges Wonudu wagte sich aus dem Schutz eines mehrstämmigen, aber abgestorbenen Sarobbis. Während es die reifen, ananasgroßen Molkknospen in der Nähe anvisierte, krabbelte es auf seinen Dutzend Beinen in Richtung eines reichhaltigen, hellpinkfarbenen Frühstücks. Von oben sah das Wonudu aus wie ein großer, abgestorbener Zweig, mit dem der Wind sein Spiel trieb.


  Davon ließ sich der nach Beute suchende Jolahoh nicht täuschen. Als er die Bewegung unten auf dem Felshang wahrnahm, ließ er sofort das Gas ab, das in seinen vier Flugsäcken enthalten war. Indem er abstürzte wie ein Stein, landete er direkt auf dem krabbelnden Wonudu und erwischte den winzigen Pflanzenfresser so perfekt, dass er ihm den Rücken brach. Das dicke fleischige Polster, das sich über die Bauchseite des Jolahoh erstreckte, milderte den Aufprall ebenso wie die Fettschichten, die seine inneren Organe umhüllten. Mit krampfhaft strampelnden Beinen bemühte sich das tödlich verletzte Wonudu, den Angreifer mit seiner saugenden Mundöffnung zu erreichen. Fast erdrückt von der Masse des Jolahoh, blieben seine Versuch erfolglos. Der Jolahoh ignorierte den matt zuckenden Kopf und schickte sich an, seinen Hunger an dem noch lebendigen Opfer zu stillen. Als Raubtier brauchte er weder Fänge, Klauen noch Giftstachel, um zu jagen und zu töten. Er ließ sich einfach vom Himmel herabfallen, um dann unheilvoll auf seiner Beute zu landen.


  Beide, Beute und Jäger, achteten nicht auf die viel größere regungslose Gestalt, die in der Nähe lag. Ein kleiner Schwarm Yobulbul, deren einfache Gassäcke nicht länger waren als ein Daumennagel, schwebte über einer Blutlache, die von einer Stirnwunde des Körpers herrührte. Mit ihren langen, nadeldünnen Rüsseln bedienten sie sich aus der roten Pfütze, ohne landen zu müssen. Von der anderen Seite des Körpers stieß eine wütende schlangenförmige Gestalt auf sie herab und atmete mehrere von ihnen ein, bevor sie sich zerstreuen konnten. Dabei stießen die winzigen Düsen am hinteren Ende ihrer kleinen Körper so viel Gas aus, wie ihre panikartigen, muskulären Kontraktionen es vermochten.


  Mit scharfen Augen suchte Pip nach einer anderen Gefahr für ihren Meister, während sie ihre Flügel zusammenfaltete und auf seinem Rücken landete. Obgleich Flinx keine Gefühlsimpulse ausstrahlte, konnte sie unter ihren Schuppen sein Herz schlagen spüren. Er war noch am Leben. Bewusstlos und blutend, die Kleidung zerfetzt und sein Überlebensgürtel abgerissen und verschwunden, doch am Leben. Hektisch vor Sorge, hatte sie nichts tun können, um seinen Sturz abzuschwächen, hatte während seines unkontrollierten Abstiegs lediglich an seiner Seite bleiben können, während er von einem Felsvorsprung zum nächsten geworfen wurde.


  Vielleicht war es ganz gut, dass er bewusstlos war. So sah er wenigstens nicht, dass ein gestiefelter Fuß über einem mehrere Hundert Meter tiefen Abgrund baumelte. Noch ein kleiner Sturz, ein Wegrollen, und Pip hätte keinen Gefährten mehr, dessen Schicksal sie beklagen konnte.


  Die fliegende Schlange machte es sich hockend auf seinem Rücken bequem. Mehr konnte sie nicht tun. Sie war emphatisch veranlagt, aber nicht vernunftbegabt. Sie konnte keine Hilfe holen, oder das medizinische Notfallpack bergen, das sich in einer der Taschen am verloren gegangenen Gürtel ihres Meisters befand, oder weiches Fell oder anderes Material sammeln, um seine Wunden zu verbinden. Sie konnte nur auf die ruhige, aber treue Art der Minidrachen daliegen und warten, dass ihr Gefährte wieder zu Bewusstsein kam.


  Stundenlang verharrte sie so und entfernte sich nur ein einziges kurzes Mal, um eine natürliche Zisterne zwischen den Felsen zu suchen und sich satt zu trinken. Als sie zurückkehrte, bemerkte sie in der Umgebung des Körpers ihres Meisters eine Bewegung. Er selbst regte sich nicht, wohl aber ein paar große, bedrohliche Schemen direkt neben ihm.


  Die Hasaladu waren zu viert. Sie waren bei Weitem die größten Tiere, die Pip je gesehen hatte, seit sie und Flinx auf Jast eingetroffen waren. Obgleich sogar die schwersten unter zwanzig Kilo wogen, waren sie breiter und länger als ihr Meister. Ein Einziger von ihnen hätte ihn von Kopf bis Fuß verhüllen können wie eine blassblaue Decke. Das war es, was sie jetzt zu tun versuchten, obwohl sie damit keineswegs die Absicht verfolgten, ihn warm zu halten.


  Drei Hautsäcke, die eher wie steife Tragflächen als wie Flügel geformt waren, ragten aus den Seiten und dem hinteren Ende jedes Körpers heraus. Von strohhalmdünnen Knochen gestützt und aufgespannt, gestatteten diese fächerartigen Fortsätze es dem auf Raubzug befindlichen Hasaladu, durch die Luft zu segeln, während der Großteil der jastischen Fauna einen Ortswechsel nur mithilfe seiner aufblasbaren Hautsäcke bewerkstelligen konnte. Die Hasaladu hingegen benutzten die drei ballon- ähnlichen Kugeln auf ihren Rücken nicht nur zum Aufsteigen und Absinken, sondern konnten diese auch vollkommen entleeren, um dann auf Luftsäulen dahinzugleiten und blitzartig auf mögliche Beutetiere hinabzustoßen.


  Es bestand allerdings im Moment keine Notwendigkeit, sich dieses besonders tödlichen Manövers zu bedienen. Abgesehen davon, dass sie sich nicht rührte, lag ihre anvisierte Beute auch noch bewegungslos auf den Steinen unter ihnen. Fußlange, mit Klauen ausgestattete Mundwerkzeuge zuckten, während ein Flieger Gas abließ, um langsam abzusteigen und sich anschickte, die Masse reglosen Fleisches mit seinen Hautsäcken zu umhüllen. Seine Gefährten drängten sich heran, erpicht darauf, sich ihrerseits eine Portion der leichten Mahlzeit zu sichern.


  Pips Flügel waren nur noch ein pinkfarbener und blauer Wirbel, als sie demjenigen, der den bewusstlosen Flinx in seine fleischfressende Hülle aufnehmen wollte, eine Ladung Gift entgegenspritzte. Ein Mensch, der das Geschehen beobachtete, hätte sich gefragt, ob alaspinisches Neurotoxin irgendeine Wirkung auf die Fauna einer fernen Welt wie Jast haben würde. Solche biologischen Überlegungen hemmten die fliegende Schlange nicht. Sie reagierte instinktiv und ohne Überlegung.


  Auch wenn ihr Gift vielleicht nicht das Nervensystem des Hasaladu beeinträchtigen konnte, so war seine korrosive Wirkung doch universell. Die Augen des Raubtiers veränderten ihre Position auf den Stielen und hoben sich gerade rechtzeitig, um von der Giftladung des Minidrachen getroffen zu werden. Ein Auge löste sich sofort mit einem Zischen auf, das andere wurde nachhaltig beschädigt. Der Hasaladu stieß ein hässliches, gurgelndes Jaulen aus, blähte schnellstens seine Flugsäcke auf und erhob sich in Panik. Inzwischen hatte Pip auch die anderen erreicht und schoss zwischen ihnen hin und her.


  Sie war zwar viel schneller und beweglicher als der schnellste Hasaladu, aber sie war in der Unterzahl. Zwei mit Haken bewehrte Mundwerkzeuge legten sich um ihren Unterleib und drohten, sie hinabzuziehen. Eine schnelle heftige Drehung befreite sie aus der Umklammerung. Der Griff des Hasaladus war kräftig, aber demjenigen einer menschlichen fünffingrigen Hand im Vergleich unterlegen.


  Der erste Räuber, den sie getroffen hatte, war über den Rand in der Schlucht verschwunden. Geblendet schlug ein zweiter nicht weit von Flinx' Kopf entfernt im Todeskampf hilflos mit seinen starren Flügeln gegen den Fels. Ein weiterer bemühte sich, in der Luft zu bleiben, nachdem er einen seiner Flügel und Hautsäcke durch Pips Giftattacke verloren hatte.


  Sie verfügte nicht über einen unbegrenzten Giftvorrat, und der Giftsack in ihrem Mund war leer, als die beiden überlebenden Hasaladu entschieden, dass die essbare Beute auf dem Felsenabsatz keine weitere Auseinandersetzung mit der kleinen, superschnellen Kreatur wert war. Sie blähten ihre Luftsäcke zu vollem Umfang auf, bogen ihre steifen Tragflächen so weit wie möglich nach unten und stiegen senkrecht zum Himmel, wobei sie ihren verwundeten Kameraden zurückließen, der sein Leben mit einem letzten Zucken auf dem Felsen aushauchte.


  Völlig erschöpft, hatte Pip nicht einmal mehr genügend Kraft, um zu ihrem bewusstlosen Meister hinabzufliegen. Indem sie ihre Flügel ausbreitete, schaffte sie es gerade so eben, nach einem kurzen Segelflug auf seiner Schulter zu landen. Mit halb offenem Mund, sodass die Zunge aus einem Winkel heraushing, bemühte sie sich, überschüssige Körperwärme abzuleiten. Obgleich sie ihre Flügel zusammengefaltet hatte, konnte sie keine bequeme Haltung einnehmen. Das hatte zweifellos damit zu tun, dass sie keinen sicheren Sitz finden konnte, ganz gleich wie sehr sie die Windungen ihres Körpers verrenkte. Diese andauernde wacklige Position versetzte sie jedoch keineswegs in Unruhe, sondern löste ganz im Gegenteil einen inneren Impuls überschwänglicher Heiterkeit aus. Sie zwang sich, ihre Flügel auszubreiten, und erhob sich lange genug in die Luft, um zur Seite zu flattern.


  Unter ihr erwachte Flinx aus seiner Bewusstlosigkeit.
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  Sein Kopf tat weh. Nein, korrigierte er sich, alles tat ihm weh. Er bezweifelte, dass er die Art von Koordination von angeschlagenem Hirn und zerquetschen Muskeln aufbringen konnte, die es ihm ermöglichen würde, sich aufzusetzen. Die Anstrengung ließ den Schmerz an einer besonderen Stelle seiner Stirn flammend auflodern. Wimmernd betastete er sich und spürte das abgeschürfte Fleisch. Als er sich die Finger vor die Augen hielt, sah er, dass sie mit einer klebrigen, fast getrockneten Mischung aus Sand, Schmutz und einem rötlichen Material bedeckt waren. An seinem Handgelenk hing ein zerschmettertes Armband. Was hatte es für einen Zweck? Seltsamerweise fiel ihm nicht einmal der passende Name dafür ein. Als sich seine Gedanken langsam wieder in Bewegung setzten, stellte er fest, dass er sehr viele andere Dinge ebenfalls nicht benennen konnte. Nicht einmal sich selbst.


  Wer bin ich?, fragte er sich. Je klarer sein Kopf wurde, desto mehr wich der Schmerz, der jeden seiner Körperteile zu durchdringen schien, völliger Verwirrung. Wo bin ich? Was ist das für ein Ort? So sehr er sich auch anstrengte, so fand er doch nur eine große graue Leere an der Stelle, an der sich dieses Wissen eigentlich hätte befinden sollen. Zwar fühlten sich viele Dinge in seiner Umgebung vertraut an, aber er konnte ihnen keine Namen zuordnen. Er wusste beispielsweise, was ein Felsen war, doch als er seine durcheinander geratenen Gehirnwindungen nach dem entsprechenden Wort dafür durchforstete, fiel es ihm einfach nicht ein. Instinktiv spürte er, dass er eigentlich alles über Felsen wusste. Er konnte sie nur nicht beim Namen nennen. Er glaubte sogar zu wissen, was mit ihm los war, aber auch dieser Begriff kam ihm nicht in den Sinn, ebenso wenig wie die Erinnerung daran, wo er sich befand oder woher er gekommen war.


  Ein Aufwallen starken Mitgefühls erfüllte ihn. Als er sich nach dessen Ursprung umsah, starrte er auf eine außergewöhnlich gefärbte, zusammengerollte Gestalt herab. Er erkannte sie nicht. Aber sie war ihm freundlich gesinnt. Das konnte er spüren, obgleich er nicht in der Lage war, die Kreatur zu identifizieren. Geschlitzte grüne Augen blickten zu ihm hinauf, als würden sie um eine zusätzliche Geste des Erkennens bitten. Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, ließ er zu, dass sie auf seinen Schoss glitt. Dort ringelte sie sich freudig zusammen, und Wogen der Zufriedenheit drangen auf seinen verwirrten Verstand ein, was die beruhigende Wirkung eines sanften Streichelns über die Wange hatte. Zwar konnte er die Kreatur, die ihm offenbar sehr nahe stand, dadurch auch nicht besser einordnen - aber immerhin fühlte er sich gleich viel besser.


  Er saß eine Zeit lang so da, starrte in die Schlucht zu seinen Füßen und beobachtete die seltsamen fliegenden Wesen, die in der gewaltigen Felsspalte hin- und herschwebten. Nicht eines davon konnte er benennen, auch nicht die wenigen, robusten Gewächse, die neben ihm auf dem Vorsprung oder weiter unten wuchsen. So sehr er sich auch anstrengte, kein einziger Name fiel ihm ein.


  Ist das meine Heimat?, fragte er sich. Nein, das konnte nicht sein. Heimat war etwas Gemütliches, dessen war er sich sicher. Und gemütlich war es hier definitiv nicht. Also musste sein Zuhause irgendwo anders sein. Zuhause. Wenigstens hatte er endlich einen Namen für etwas.


  Durst. Das war noch etwas, das er benennen konnte. Er brauchte Wasser. Als er sich erhob, schwang sich die fliegende Kreatur, die auf seinem Schoss gedöst hatte, in die Luft, verließ ihn jedoch nicht. Stattdessen schoss sie nach oben, kam wieder nach unten, flog erneut hoch und stürzte wieder zu ihm herab. Da er keine Ahnung hatte, wo er sich befand oder was er als Nächstes tun sollte, erschien es ihm vernünftig, dem einen Wesen zu folgen, das ihm Zuneigung entgegenzubringen schien. Er zwang die angeschlagenen Muskeln, seine Knochen in Bewegung zu setzen, und begann zu klettern. Bei dieser Aktivität musste er sich wenigsten nicht mit der erschreckenden Leere auseinandersetzen, die seinen Kopf erfüllte. Er hätte lieber den leichteren Weg nach unten genommen, aber er konnte keinen begehbaren Pfad in diese Richtung entdecken. Allem Anschein nach befand sich unter ihm nichts als nackter Fels. Also blieb ihm kaum etwas anderes übrig, als den Weg nach oben einzuschlagen und sich mit den Fingern schürfend und scharrend mit dem unnachgiebigen Stein abzugeben.


  Einmal stieß er auf eine Stelle, vor der er glaubte kapitulieren zu müssen. Nur vereinzelte Risse im Stein durchzogen die glatte Felswand, die seinen Aufstieg zu verhindern drohte. Vorsichtig und gar nicht mal sicher, ob er wirklich wusste, was er da tat, zwängte er seine aufgekratzten und mit blauen Flecken übersäten Finger in enge Spalten, rammte seine Stiefel in Vertiefungen, die zu schmal schienen, um sein Gewicht überhaupt zu tragen, und bahnte sich den Weg weiter nach oben.


  Interessant, sinnierte er, während er sich mühsam auf den nächsten Sims zog, offenbar weiß ich, wie man klettert. Bin ich vielleicht sogar eine interessante Person?


  Er kam sich nicht besonders interessant vor - eher hatte er das Gefühl, dass der Tod hinter ihm herkletterte, wenngleich dieser offenbar etwas langsamer war als er. Oder geduldiger. Ihm wurde klar, dass er nicht nur wusste, wie man klettert, sondern auch, was der Tod war, und beschloss ohne genauere Analyse, die Bekanntschaft mit Letzterem so lange wie möglich hinauszuzögern.


  Dann - völlig unerwartet - zog er sich am nächsten Vorsprung hoch, nur um festzustellen, dass dies nicht bloß ein Sims, sondern der Rand der Schlucht war. Keuchend und mit zerrissener, zerfetzter Kleidung voller Schweiß und getrocknetem Blut saß er da und blickte hinunter in die Kluft, die sich vor ihm erstreckte. Er kannte die Namen der blasenartigen Kreaturen nicht, die über dem gewaltigen, schattenverhangenen Abgrund hin- und herschwebten. Einige sahen auf prächtige, schillernde Art schön aus. Beim Anblick anderer musste er grinsen. Und einige der größeren und stärkeren ermordeten auf methodische Weise etliche der kleineren und schwächeren - meist still, aber zuweilen auch mit lauten Geräuschen. Keine kam in seine Nähe.


  Am Rand der Schlucht befand sich niemand außer ihm und der geflügelten, fliegenden Kreatur, die offenbar nicht vorhatte, ihn zu verlassen. Als sie sich erneut auf seinem Schoss zusammenrollte, begann er, ihren Hinterkopf zu streicheln. Sie streckte ihre schönen, blau und rosa gefärbten Flügel weit aus und schien vor Vergnügen zu erschauern.


  Woher weiß ich, wie man das macht?, fragte er sich. Die Kreatur war ihm offensichtlich sehr zugetan. Da war es nur wahrscheinlich, dass er sie ebenfalls irgendwie gern hatte. Verloren wie er war, inmitten physikalischer wie mentaler Einsamkeit, tat es gut, einen Freund an der Seite zu haben - selbst wenn dieser weder Beine noch Stimme, dafür aber Schuppen hatte.


  Er fragte sich, ob das Wesen wohl einen Namen hatte. Doch obwohl er seinen Geist zermarterte, konnte er sich nicht erinnern. An der Stelle, an der sich die Information hätte befinden müssen, fand sich nur das diffuse Vakuum, das er bereits kannte. Was immer sein Gedächtnislager auch enthalten haben mochte, derzeit war es leer.


  Das war nicht das Einzige, was ihm Sorgen bereitete. Er hatte immer noch großen Durst. Daher stand er auf, um seine Umgebung in Augenschein zu nehmen. Es wurde dunkel. Als er diesen Zustand angestrengt analysierte, wurde ihm klar, dass die Ursache das schwindende Licht war. Etwas sagte ihm, dass er sich einen Unterschlupf suchen musste - vor der Kälte, wenn nicht gar vor ... anderen Dingen. Aber zuerst musste er Wasser finden, darauf bestand sein Körper.


  Am Grund der Schlucht würde es vermutlich welches geben. Es erstaunte ihn nach wie vor, dass er derartige Dinge wusste, ohne erklären zu können, woher dieses Wissen kam. Dennoch war er dankbar für diese kleinen Weisheitsfetzen. Wo könnte er sonst noch Wasser finden? An anderen tiefer gelegenen Orten - aber das Plateau, durch das der große Canyon verlief, war so flach wie sein Geist. Er entschied sich für eine Richtung und bewegte sich vom Abgrund weg. Vielleicht würde sich Wasser finden. Natürlich war ihm bewusst, dass er zu ihm hingehen musste, da es ja von Natur aus nicht zu ihm kommen konnte.


  Einen Namen, dachte er grimmig, während er so dahinschritt. Ich brauche einen Namen, eine Identität. Die fliegende Kreatur, die sich auf seinen Schultern niedergelassen hatte, ließ eine Zunge mit nur einer Spitze hervorschnellen, um seine Wange zu streicheln. Trotz der Schmerzen und der Erschöpfung musste er lächeln.


  »Du brauchst auch einen Namen. Bis mir ein besserer einfällt, werde ich dich Pip nennen.«


  Dies schien seinem Begleiter aus ihm nicht bekannten Gründen zu gefallen. Ihm war auch nicht klar, wieso er sich für diesen Namen entschieden hatte, aber wenigstens war er kurz. Ebenso kurz, wie sein Leben sein würde, wenn er nicht bald Wasser fände.


  Die Suche nach etwas Trinkbarem hielt ihn davon ab, darüber nachzudenken, was ihm wohl zugestoßen war, warum er sich angeschlagen, voller blauer Flecke und ohne Gedächtnis auf einem Vorsprung in der Schlucht befunden hatte. Später würde er darüber nachdenken. Wenn er getrunken hatte.


  Tagsüber war es auf dem Plateau nicht kalt gewesen, aber nachts sah es ganz anders aus. Er kauerte sich unter einem überhängenden Felsen zusammen, zitterte und wünschte sich sehnlichst etwas Wärme herbei. Doch es gab keine. Als der Morgen anbrach, war er nicht wirklich erholt, hatte einen trockenen Hals, und seine Lippen begannen, sich in Pergamentpapier zu verwandeln. Stöhnend erhob er sich von seinem nicht existenten Bett und setzte seinen Gang gen Osten fort.


  War das ein fremdes Land, durch das er hier wanderte? Es kam ihm so vor, aber er konnte sich natürlich nicht sicher sein. Jedes merkwürdige Gewächs, jede absonderliche Kreatur, die herumkroch, - hüpfte oder - flog, hätte ihm tatsächlich ebenso vertraut sein können wie sein eigener Name, wenn er sich denn nur an etwas erinnern könnte. Er wusste es einfach nicht. Jede Art von Bezeichnung war ihm vollkommen und absolut abhanden gekommen.


  Diese neugierige, grüne, flache Kreatur zum Beispiel, deren geriffelter Rücken mit schwebenden Blasen bedeckt war, die ihr Auftrieb gaben. Wie hieß sie? Er beobachtete, wie sie eine Weile neben ihm dahintrieb und kleine Flecken purpurfarbener und gelber Gewächse abgraste, während sie beim Fressen aufstieg und wieder herunter sank. Als er sich ihr zuwandte, blähte das erschrockene Wesen die ein Dutzend oder mehr Blasen auf seinem Rücken so weit auf, wie es konnte, versetzte seinen Körper mit Gewalt in eine Wellenbewegung und flatterte in die entgegengesetzte Richtung davon. Er hätte es mit Leichtigkeit wieder einholen können, aber zu welchem Zweck? Er wusste ja nicht einmal, ob man es essen konnte.


  Essen. Das Konzept begriff er. Es war von eminenter Bedeutung und kam direkt nach dem Trinken. Ein Notfall zurzeit, sagte er sich.


  Er durchschritt einen Wald aus wachsenden Dingen, die in Ermangelung von Blättern und Asten breite Furchen und Dellen entwickelt hatten, um ihre Oberfläche zu maximieren. Bei direkter Sonnenbestrahlung schwollen sie an, bis die dem Licht ausgesetzte Fläche völlig glatt war und die verkleinerte Oberfläche die Verdunstung minimierte. Sie dehnten sich wie Gummi, als er sich seinen Weg hindurch bahnte, und sprangen hinter ihm mit leicht irritierendem Summen an ihren alten Platz zurück. Andere Gewächse waren gestreift oder gepunktet. Eines war sogar mobil und zog seine Wurzeln aus dem Boden, als er sich näherte, um unter einem einzigen aufgeblasenen Luftsack davonzuschweben und sich nicht weit entfernt einen neuen Platz mit frischer Erde zu suchen. Flinx sah zu, wie die Wurzeln sich auf Korkenzieherart fast wie betrunkene Würmer in den neuen Boden bohrten, um das Wachstum der Mutterpflanze sicherzustellen.


  Erst später fiel ihm auf, dass er verfolgt wurde.


  Anders als bei jedem anderen Wesen, dem er in den letzten Tagen begegnet war, gelang es ihm, der Kreatur, die ihm unverhohlen folgte, einen Namen zu geben. Es war vermutlich nicht die korrekte Bezeichnung, aber da diese ihm nicht geläufig war, musste sie reichen. Er nannte das Wesen das Gebiss.


  Das Gebiss war viel größer als die anderen Fleischfresser, die er bislang gesehen hatte, außerdem lang und schlank, mit einer Wirbelsäule, die sich wie eine knochige Blüte über seiner kompletten Länge entfaltete. Diese ausgedehnte V-Form war nicht breiter, als sein Arm lang war. Aus der sich zuspitzenden Oberfläche erhob sich eine Reihe von zehn großen Luftsäcken, die jeder einen Durchmesser von etlichen Metern hatten und das Tier in der Luft hielten. Die geschmeidige und muskuläre Gestalt des Gebisses war gute sechs Meter lang, wobei etwa ein Meter nur aus den Kiefern bestand. Diese waren ebenfalls lang und schmal geformt und besetzt mit Dutzenden, wenn nicht Hunderten, von feinen, nadelartigen Zähnen. Kiefer und Zähne schienen perfekt dafür geeignet zu sein, kleine Beutestücke mit schwingendem Schnappen direkt aus der Luft zu pflücken. Ihm war klar, dass sie ihm im Zweifelsfall ebenfalls übel zusetzen würden.


  Die diversen schwarzen Kugeln, die an der Vorderkante des ausgebreiteten Rückgrats hingen, blieben auf ihn fixiert. Sie hatten keine Pupillen und bewegten sich auch nicht wie Augen. Bewegungssensoren, dachte Flinx, vielleicht auch Hitzesensoren, oder beides. Das Gebiss rückte mit gleitenden, schlangenartigen Krümmungen seines flachen Körpers vor. Trotz seiner Länge bot er von vorn betrachtet nur ein sehr kleines Profil dar. Noch eine nützliche Eigenschaft für ein großes Raubtier.


  Flinx zweifelte nicht daran, das es auf ihn fixiert war. Er vergrößerte seine Schritte. Das Gebiss blähte seine Luftsäcke auf, steigerte die Bewegungen seines Körpers ein wenig und hielt mit.


  Er kletterte einen ziemlich steilen Hang empor. Das Gebiss ignorierte das schwierige Terrain und glitt einfach hinter ihm her. Eine Handvoll kleiner, einstämmiger Graser, kaum größer als Flinx' Hand, bemerkte den näher rückenden Karnivoren und preschte beiseite. Sie stoben in alle Richtungen, als hätten sie auf einer gespannten Feder gesessen. Flinx umrundete einen schmalen Kamm, und das Gebiss hielt mit, indem er einfach darüber hinweg schwebte und ihn aus höherer Position weiter verfolgte. Wenn Flinx versuchte, es zu ignorieren, rückte das stille Gebiss verschlagen immer näher. Wenn er innehielt und zurückblickte, stoppte es und schwebte geduldig an einem Fleck, während es darauf wartete, dass seine immer nervöser werdende Beute zu rennen anfing, ihn angreifen oder einfach tot umfallen würde.


  Was sollte er tun? In Anbetracht seiner eigenen zunehmenden Schwäche und seines Dursts begannen die Größe und die Beharrlichkeit der Kreatur an Flinx' Nerven zu zerren. Als Reaktion auf seine gesteigerte Anspannung begann auch Pip, nervöse Kreise zu ziehen. Sie war nicht motiviert, das Gebiss anzugreifen, da dieses noch keine feindselige Geste in Richtung ihres Herrn gemacht hatte. Und solange es das nicht tat, blieb der genaue Grund für Flinx' Unruhe für sie ein Rätsel.


  Das Gebiss würde ihn nicht in Ruhe lassen, so viel war Flinx klar. Irgendwie musste er versuchen, sich zu verteidigen. Als er das andere Ende einer Schlucht erreicht hatte, begann er, auf dem Boden nach einer Waffe zu suchen. Es lagen zwar viele Steine herum, doch er war zu schwach, um etwas Schweres aufzuheben und zu werfen. Außerdem sah das Gebiss zu groß und zu zäh aus, um sich von einem Kugelhagel aus Kieselsteinen einschüchtern zu lassen. Flinx untersuchte seine nähere Umgebung. Weder die einfachen noch die komplexen Dinge in Sicht kamen als robuster Knüppel in Frage. Überdies überlegte er sich, dass der Versuch, eine lebende Pflanze um einen ihrer Bestandteile zu erleichtern, wiederum unangenehme Konsequenzen haben könnte. Schwache, verschwommene Erinnerungen warnten ihn davor, diese Maßnahme zu ergreifen, solange es nicht absolut notwendig war.


  Als er auf das tote, verdorrte Baumding stieß, glaubte er, ein mögliches Arsenal entdeckt zu haben. Hier gab es große, stämmige Äste, die er schwingen konnte, kleinere, die sich werfen ließen, sowie eine Vielzahl seltsamer, steinharter Ausbuchtungen. Das Gebiss war ihm gefährlich nahe gekommen, da es die zunehmende Schwäche seiner auserkorenen Beute bereits spüren konnte. Nadelspitz besetzte Kiefer öffneten und schlossen sich wiederholt in schweigender Erwartung. Jeden Moment, so fürchtete Flinx, würde es ihn mit einem schnellen Biss auf die Probe stellen, dem er möglicherweise nicht mehr ausweichen konnte.


  Er beugte sich vor, um eine der harten, hölzernen Knollen aufzunehmen, die am Boden herumlagen. Es gelang ihm, sie ein Stück anzuheben, bevor sie zurück auf den Boden schnappte. Überrascht versuchte er erneut, sie an sich zu bringen. Als wäre sie an einem elastischen Band befestigt, wurde ihm die Knolle erneut aus der Hand gerissen. Dann sah er es: Es war kein Band, sondern eher ein langer, starker Finger, der zu etwas gehörte, das sich im Boden versteckte. Sie schlugen ihn nicht, weigerten sich aber auch, das knotige Ding loszulassen. Bei allen anderen erging es ihm ebenso. Jedes befand sich bereits im Besitz von etwas, dessen Präsenz nur durch die hartnäckigen Finger zu erkennen war.


  Er spürte, wie etwas an seinem Rücken riss.


  Rasch wirbelte er zur Seite, fiel auf den Boden und rollte sich einmal, zweimal ab. Im nächsten Moment war das Gebiss über ihm, stürzte sich mit unerwarteter Geschwindigkeit auf ihn, indem es durch vier Öffnungen, die sich direkt über seinem Hinterleib befanden, Luft ausstieß. Da die zuvor noch undefinierte Gefahr sich nun manifestiert hatte, schoss Pip im gleichen Augenblick heran und warf sich zwischen den Fleischfresser und Flinx. Sie spuckte ihn einmal an. Normalerweise hätte sie auf die Augen des Angreifers gezielt, doch das Gebiss schien keine Augen zu haben, und seine ebenholzfarbenen Bewegungs-/Hitzesensoren erkannte sie nicht.


  Das zersetzende Neurotoxin traf das Gebiss direkt hinter dem Kopf. Es stieß ein lautes, schrilles Zischen aus, wand sich und versuchte, die verbrannte Stelle mit seinen langen Kiefern zu erreichen. Einige der Knorpel, aus denen sein breiter Rücken bestand, lösten sich durch die Einwirkung des Giftes auf. Doch entweder schien der Giftstoff sein Nervensystem nicht zu erreichen oder es war immun dagegen, jedenfalls nahm es den Angriff wutentbrannt wieder auf, während von seinem verbrannten Rücken Rauch aufstieg.


  Viele Äste des toten Baumes waren mit Dornen gespickt. Flinx packte einen davon ohne die Schmerzen der vielen kleinen Einstiche zu beachten und schwang die Behelfswaffe gerade noch rechtzeitig, um einen abwärts geführten Biss abzublocken. Er kam taumelnd auf die Beine, während sich die tobende Bestie sammelte, um erneut auf ihn loszugehen. Gab es eine verwundbare Stelle?, fragte sich Flinx verzweifelt. An dem schlanken, sich windenden Körper war nichts zu sehen, das die Lage eines lebenswichtigen Organs verriet. Es gab nur den Kopf. Aber dort befanden sich auch die Zähne, und er zog es vor, diesem Körperteil lieber nicht zu nahe zu kommen.


  Das Gebiss drückte muskelkomprimierte Luft durch seine Schwanzöffnungen und schoss direkt auf ihn zu. Es rechnete damit, dass er zu einer Seite sprang, sich hinhockte oder duckte, denn das tat seine Beute normalerweise, auch wenn es ihr nichts nützte. Aber Flinx überraschte ihn - und damit auch sich selbst.


  Als die klaffenden, schmalen Kiefer nur noch einen knappen Meter davon entfernt waren, ein Stück aus seinem Bauch heraus zu beißen, sprang Flinx hoch. Es war eine instinktive Reaktion. Ich muss eine Kampfausbildung hinter mir haben, stellte er fest, als er über den heranstürmenden Zahn hinweg flog. Drehende, sich verbiegende Zähne rissen ein Stück Fleisch aus seiner rechten Wade, und Schmerz wallte auf. Er landete schwer auf dem Rücken des Gebisses. Der Aufprall war heftig. Obwohl das Gebiss stark und drahtig wirkte, schien es doch nicht mehr als hundert Kilogramm zu wiegen. Es drehte sich, zuckte und versuchte, ihn abzuwerfen. Aber Flinx legte seine Beine eng um den schlangenartigen Körper und ritt die sich krümmende Gestalt, während sie sich hin- und her warf, sich manchmal einige Meter in die Luft erhob und dann wieder hart gegen den Boden prallte. Dann begann er, seinen Knüppel zu schwingen.


  Dornen durchbohrten den ersten, dann den zweiten und schließlich einen dritten Luftsack. Übel riechende Luft drang aus den punktierten Blasen hervor, während das Gebiss in Richtung Felsen sank. Wenn es die Kiefer drehte, um nach ihm zu schnappen, wehrte Flinx sie mit seiner provisorischen Waffe ab. Und die ganze Zeit flatterte Pip um den Kopf des Karnivoren herum und lenkte ihn ständig ab.


  Erst als er sich s-förmig durchbog, gelang es dem Zahn schließlich, Flinx abzuschütteln. Er landete stöhnend auf seiner linken Schulter, schaffte es aber, seinen dornigen Knüppel im Griff zu behalten. Sofort rollte er sich auf den Rücken und riss den Knüppel hoch, um sich gegen die schnappenden Kiefer zu wappnen, die er vor seinem Gesicht wähnte. Doch er hätte sich keine Sorgen machen müssen.


  Mit etlichen durchbohrten Schwebeblasen bemühte sich der verwundete Menschenfresser, an Höhe zu gewinnen. Doch so sehr er sich auch anstrengte und seine restlichen Luftsäcke füllte, es gelang ihm nicht aufzusteigen. Quietschend und zischend machte es sich in die entgegengesetzte Richtung davon und ließ seine angestrebte Beute fahren. Unterdessen tauchten mehrere meterlange, wurmartige Gestalten aus ihren Verstecken in den Felsen auf. Flinx hatte ihre Anwesenheit zuvor gar nicht bemerkt. Sie besaßen einzelne, würstchenartige Luftblasen, die sich an ihren Rücken entlang streckten, und ein einziges Auge mitten an ihrem vorderen Körperende. Darunter ringelten sich mehrere scharfkantige Tentakel wie mit Widerhaken besetzte Barte erwartungsvoll hin und her. Indem sie ihre Blasen aufblähten, erhoben sich die Kreaturen leise einige Meter in die Luft und begannen, das verletzte Gebiss zu verfolgen. Allerdings waren sie sorgsam darauf bedacht, einen respektvollen Sicherheitsabstand zu dem weitaus größeren Karnivoren zu halten. Schließlich waren sie nicht in Eile, sondern hatten sehr viel Zeit.


  Es war zwar ein auf raue Art schöner Ort, an dem er sich befand, stellte Flinx fest, doch war es kein sehr freundlicher, wenn man mal von seiner geflügelten Begleiterin absah. Erneut fragte er sich, wieso ihm der Name Pip eingefallen war. War es die korrekte Bezeichnung oder nur etwas, das er vorschnell aus dem Morast seiner Erinnerungen gezogen hatte? Vielleicht würde er es eines Tages herausfinden.


  Nach dem Kampf musste er feststellen, dass er dringender denn je Wasser brauchte. Er suchte den felsigen Horizont ab und entdeckte zu seiner Linken eine Linie, die etwas grüner zu sein schien als der Rest. Als er in diese Richtung aufbrach, grübelte er darüber nach, ob er wohl so lange durchhalten würde, bis er sie erreicht hatte.


  Ich bin schon früher in so einer Situation gewesen, erkannte er plötzlich, und habe sie offensichtlich überlebt. Also verfüge ich über Ausdauer.


  Woran es ihm jedoch mangelte, so fürchtete er, war Zeit.


   


  Qyl-Elussab besaß einige Übung darin, einen Frachtgleiter zu lenken. Zwar war er etwas kleiner als der durchschnittliche Vssey, was aber seine Fähigkeiten in Bezug auf das Führen des Transportfahrzeugs in keiner Weise beeinflusste. Seine Tentakel, die momentan schwer am arbeiten waren, waren nicht weniger aktiv oder agil als diejenigen der größeren Vertreter seiner Spezies. Der Fahrer hatte keinerlei Probleme, die Bedienelemente zu erreichen. Der Gleiter vsseyanischer Bauart war eines jener cleveren Geräte, die es ihren Entwicklern ermöglichten, schneller als durch Hüpfen von einem Ort zum anderen zu gelangen. Indem er mehrere Dutzend hintereinander angeordnete Tentakel einsetzte, war der Fahrer in der Lage, ein Dutzend Kontrollelemente gleichzeitig zu bedienen. Dieser Fingerfertigkeit konnte weder Mensch noch AAnn etwas entgegensetzen.


  Der Gleiter brachte Qyl-Elussab und seine Fracht tief in den AAnn-Komplex hinein. Indem er das eingebaute Navigationssystem nutzte, bog der hochkonzentrierte Fahrer in einen Gang auf der rechten Seite ein. An dessen Ende stand ein bewaffneter AAnn-Wachmann. Nachdem der Wachmann die Papiere des Besuchers und das elektronische Ladeverzeichnis an der Frachterseite überprüft hatte, zischte er gleichgültig und ließ Fahrzeugführer und Fracht durch. Ein Strom großer und kleiner Blasen drang aus Qyl-Elussabs Mund. Sie wären dem AAnn gleichgültig gewesen, selbst wenn dieser noch in die Richtung des Fahrers geblickt hätte.


  Der Wachmann hatte die Fracht kaum angesehen. Nicht, dass es normalerweise einen großen Unterschied gemacht hätte. Die Ladeliste war deutlich genug und der Container nur einer von vielen, die den Kontrollpunkt jeden Tag passierten, äußerlich kaum von den Hunderten zu unterscheiden, die vor ihm hier durchgekommen waren.


  Als er bei der Nahrungsvorbereitungsanlage des Komplexes eintraf, wurde der Gleiter von einem besonders offiziell aussehenden AAnn aufgehalten, der seiner Position und seinem Status entsprechend gekleidet war. Er hatte nur einen kurzen Blick für die Fracht und gar keinen für den Fahrer übrig und winkte gleichgültig mit Hand und Schwanz.


  »Stellen Sie es da drüben ab, bei den anderen Neuanlieferungen.« Nachdem er diese Anweisung losgeworden war, wandte er sich ab und wanderte davon, um sich mit einigen anderen AAnn zu unterhalten. Seine Haltung dem Fahrer, einem Einheimischen, gegenüber war wie üblich desinteressiert. Wenn sie mit ihren Vssey-Gastgebern zusammenarbeiteten, waren die AAnn formell und höflich, aber selten mehr als das. Da Qyl- Elussab keinen Gruß und nichts anderes als die schroffe Anordnung erwartet hatte, war er auch nicht enttäuscht.


  Rasch luden die automatischen Manipulatoren des Gleiters die Fracht am angegebenen Standort ab, wo sich zwischen den zahllosen hohen, überquellenden Regalen noch etwas Platz fand. Als nach wenigen Minuten alles entladen war, lenkte Qyl- Elussab den Gleiter aus dem Lagerbereich und so zügig, dass es gerade noch unauffällig wirkte, dem Ausgang entgegen. Als er wieder in der sicheren Außenwelt angekommen war, ließ er das Fahrzeug in der Arbeitszone zurück. Die anderen Vssey, die dort tätig waren, beäugten den Fremden unsicher. Keiner konnte sich an den Neuen bei der Arbeit erinnern, was sie allerdings nicht so sehr wunderte, dass sie es zum Anlass genommen hätten, Fragen zu stellen. Die Belegschaft am AAnn-Komplex wechselte ohnehin ständig.


  Qyl-Elussab hätte sie dennoch gern angesprochen. Er wollte sie warnen, sich vom Gebäude fernzuhalten und am besten den Rest des Tages frei zu nehmen, und ihnen raten, einen Kreis zu bilden und für eine Weile in der Betrachtung von Wind und Himmel zu schwelgen. Aber er wagte es nicht, sondern entfernte sich stattdessen von ihnen. Die Organisation, der Qyl-Elussab angehörte, war noch sehr klein und seine Meinung eher unbedeutend. Die Lieferung an den AAnn-Komplex an diesem Morgen sollte eine Art Statement sein, das in keinem Verhältnis zur Größe der Gruppe stand. Daher sah sich der Fahrer gezwungen, seine warnenden Worte und Blasen für sich zu behalten und sich dem gut bewachten Ein- und Ausgang mit ruhigen Hüpfern stetig zu nähern. Der Wachmann warf nicht einmal einen Blick auf Qyl-Elussabs Arbeitspapiere, als der Besucher das Gelände verließ.


  Der restliche Morgen verstrich friedlich. Ebenso der darauf folgende Tag. Innerhalb des Komplexes schritt die Arbeit, die nach den üblichen, hohen AAnn-Effektivitätsstandards ausgeführt wurde, wie üblich voran. Am dritten Tag nach Qyl- Elussabs Besuch holte ein Nahrungsvorbereitungsspezialist zwanzig Scheiben verpackte Proteinstrecker aus dem entsprechenden Lagerbereich in die Hauptküche. Sie wurden für die wartenden Vorbereiter zurechtgelegt. Zwei von ihnen legten Scheibe um Scheibe in den gewaltigen Kocher, wo das importierte Grundmaterial um vorher gewogene Gewürze und Zutaten ergänzt wurde. Jede Scheibe war identisch mit derjenigen, die vor ihr in den Kocher gewandert war. Nur die elfte Scheibe war anders. Sie unterschied sich von den anderen - wenngleich nicht auf den ersten Blick erkennbar - dadurch, dass sich in ihr ein kleines mechanisches Gerät öffnete, als sie an der Reihe war, das sie automatisch von ihrem luftdichten Paket befreite.


  Der Sauerstoff im Raum brauchte einen Moment, um den Kontakt zu dem Material herzustellen, das sorgfältig in den Proteinstrecker eingefügt worden war. Als der Katalysator auf den Inhalt traf, wurde Energie freigesetzt - und zwar auf recht gewalttätige Weise. Die darauf folgende Feuersbrunst zerstörte die kompletten Nahrungsvorbereitungsanlagen, den Lagerbereich sowie die Nahrungsaufnahmekammer im Cafeteriastil, die sich ganz in der Nähe befand. Zweiundzwanzig AAnn kamen darin ums Leben, und Dutzende mehr erlitten schwere Verletzungen.


  Als das Schreien, Zischen und die ganzen stressigen Nachwirkungen abgeklungen waren, durchkämmten hocheffiziente Spezialisten die Trümmer. Sie fanden Spuren des Sprengstoffes, der in dem Proteinpack verborgen gewesen war. Die andersartige chemische Zusammensetzung deutete anklagend auf ein Material hin, das über eine ebenso einfache Herkunft wie verheerende Wirkung verfügte. Es wurde ein Bericht verfasst und die Sicherheit an jedem AAnn-Außenposten auf dem Planeten verstärkt. Es gab jedoch keinen generellen Alarm, da die AAnn eher nicht zu Panik neigten. Sowohl ihre eigenen Administratoren als auch die entsprechenden lokalen Behörden waren davon überzeugt, dass man die Verantwortlichen für diese Gewalttat finden und Recht über sie sprechen würde. Angemessen entsetzt über den nicht provozierten Anschlag versprachen die vsseyanischen Behörden vollste Kooperation.


  Es wurden bestimmte Maßnahmen eingeleitet.


   


  Schwer atmend, die Klauen nach innen eingerollt, den Schwanz für ein besseres Gleichgewicht ganz nach hinten ausgestreckt, drehte ein hockender, unbekleideter Takuuna sich langsam auf der Stelle, während er seine Gegnerin genau im Auge behielt. Sie atmete ebenfalls schwer, und ihre Augen folgten jeder seiner Bewegungen. Nichteingeweihte wären davon ausgegangen, dass sie in einen ernsten Kampf, womöglich sogar auf Leben und Tod, verwickelt waren. Um zu verstehen, was wirklich vor sich ging, musste man schon wissen, dass ihre heftige Atmung nicht allein auf die exzessive Verschwendung von gewalttätiger Energie zurückzuführen war.


  Als sie ihn ansprang, war er bereit. Er setzte seine etwas längeren Arme ein, duckte sich, anstatt seitlich auszuweichen, und griff nach rechts, sodass er sie hinter den Knien zu packen bekam, während er gleichzeitig den Krallen an ihren Füßen aus dem Weg ging. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel nach vorn. Augenblicklich war er über ihr, drückte ihre Arme auf den Boden und beugte sich gleichzeitig weit genug über sie, um ihrem umher schlagenden Schwanz auszuweichen. Worte wurden ausgetauscht. Ihr anfänglicher Zorn verwandelte sich in widerwillige, gemurmelte Bewunderung seiner Beweglichkeit. Als sie endgültig aufgab, legte sie den Schwanz als Zeichen bereitwilliger Hingabe auf eine Seite.


  Es war für ihn wichtig, wenn auch nicht notwendig, den prä- koitalen Kampf zu gewinnen. Das Endergebnis wäre unabhängig davon, wer das Recht auf die dominante Position gewann, dasselbe geblieben, aber kein AAnn, der sein oder ihr zweites Augenlid wert war, würde einfach aufgeben, nur um die Paarung zu beschleunigen. Vom sozialen Standpunkt aus gesehen wäre das unverzeihlich. Hätte er sich beispielsweise einfach abgerollt und seinen Schwanz auf den Boden gelegt, hätte sie ihn trotz ihrer Bereitwilligkeit möglicherweise angespuckt und wäre aus der Kammer gestürmt. Ein AAnn, der sich nicht als würdig erwies, stellte keinen adäquaten Paarungspartner dar, und der Beweis war stets der übliche Versuch, sich die dominante Position während des Akts zu sichern.


  Sein Erfolg sorgte natürlich dafür, dass sie wütend und enttäuscht war, ebenso wie er es empfunden hätte, wenn er als Verlierer aus diesem Zweikampf hervorgegangen wäre. Doch das hinderte keinen von ihnen daran, voller Ehrgeiz in die Konfrontation hineinzugehen. Nach der Niederlage durfte der Unterlegene weder während noch nach dem Koitus versuchen, die Dominanz zurück zu erlangen. Sie musste also bis zum nächsten Mal warten. Schwer atmend nach dem Vollzug des Aktes stellte er fest, dass er einem Rückkampf überaus bereitwillig zustimmen würde.


  So war es bei seinem Volk schon seit jeher gewesen. Gemessen an den Standards der Paarungsrituale, die andere Spezies traditionell an den Tag legten, wirkte dieses grob und zuweilen sogar brutal. Trotz des Schutzes, den die ausgefeilten Regeln und Richtlinien boten, waren Verletzungen nichts Ungewöhnliches. Aber es musste sichergestellt werden, dass sich nur die stärksten und schnellsten AAnn fortpflanzten. Außerdem war dies ein hervorragendes Training, ungemein entspannend (wenn man von den dabei erlittenen Wunden absah) und angenehm aufregend, dachte er, während er sich im anschließenden Bad abspülte.


  Später schlossen sie sich einem zweiten Paar im Sandarium an und gruben sich bis zum Hals in den importierten, sterilisierten und angenehm beheizten Sand ein. Nach der körperlichen Verausgabung beim Kämpfen und Paaren sowie der darauf folgenden Waschung mit lauwarmem Wasser fühlte sich der warme Sand an seinen Schuppen unglaublich luxuriös an. Er kannte das andere Paar nur beiläufig; beiden war er gelegentlich im Verwaltungskomplex begegnet. Da seine aktuelle Partnerin offenkundig weitaus besser mit ihnen vertraut war, überließ er ihr die Begrüßungsgesten und auch den Großteil der Unterhaltung. Sie ignorierte ihn jetzt weitgehend, wie es für den Unterlegenen des Kampfes angemessen war. Außerdem hatten sie sich ja nur gepaart und waren nicht gebunden.


  Er bereitete sich gerade darauf vor, zur Arbeit zurückzukehren, und drückte und stemmte sich so langsam wie möglich aus dem tiefen Sand, um den letzten zarten Hauch der Partikel zu genießen, die an seinen Schuppen herabglitten, als der Bote eintraf. Das war an sich schon außergewöhnlich. Was war so wichtig, dass es nicht warten konnte, bis sich die Badenden angekleidet hatten und ihre Kommunikatoren nutzen konnten, diese unabdinglichen Bestandteil ihrer Ausrüstung?


  Der nervöse Bote versuchte, die Gestalten, die im Sandbad saßen, zu erkennen. »Sstellvertretender Adminisstrator Takuuna VBXLLW?«


  Takuuna identifizierte sich. »Gibt ess etwass Dringendess?« Er war sich bewusst, dass seine noch immer im Sand versunkenen Badegenossen ihn genau beobachteten.


  Der Bote machte eine rasche Geste der Bestätigung zweiten Grades. »Ssie ssollen ssich augenblicklich im Büro dess angessehenen Keliichu RGQQ melden.«


  Takuuna ging zu dem Lageralkoven, in den er seine Arbeitskleidung sorgsam abgelegt hatte, und schlüpfte in diese hinein. »Auss welchem Grund?«


  Ein schneller Abwärtsschwung mit der Hand, der Ignoranz bedeuten sollte. »Ich ssoll nur die Anordnung überbringen, ssonsst nichtss.«


  Natürlich, er war ja auch nur ein Bote, dachte Takuuna verständnisvoll. So jung, wie er war, hatte er vermutlich noch wenigstens ein Dutzend Postpositionen hinter seinem Namen. Als der Bote gegangen war, bemerkte der Administrator, dass sein Kommunikator tatsächlich leuchtete. Der Notfall konnte allerdings nicht allzu dringend sein, sonst hätte das Gerät seine Pause durch einen Alarm unterbrochen. Das war immerhin ermutigend.


  Allerdings verringerte es seine Grübelei ebenso wenig wie seine Nervosität. Was wollte der Hauptadministrator Keliichu aus Skokosas von ihm? Er hatte noch nie persönlich mit Keliichu zu tun gehabt und war seinem vorgesetzten Offizier bisher nur bei wenigen formellen Gelegenheiten begegnet. Keliichu stand einige Ebenen über ihm in der administrativen Hierarchie. Da er sich bewusst war, dass ihn seine Badegenossen noch immer beobachteten, drehte er sich um und nickte wissend.


  »Offenbar ssucht der ehrenwerte Keliichu meinen Rat. Ess tut mir leid, dassss ich Ssie schon sso bald verlassssen mussss.«


  Einer der anderen Badenden zischte verständnisvoll. »Ich denke, wir haben hier genug Zeit verbracht. Auf unss alle wartet die Arbeit.«


  »In der Tat.« Takuunas Herausforderin entstieg dem Sand und peitschte ihren geschmeidigen Schwanz dabei träge hin und her. Goldene Körnchen rannen wie kleine Wasserfälle über ihren Rücken und ihre Flanken.


  Er wäre gern länger geblieben, um ihr zuzusehen, aber das Letzte, was er wollte, war, jemanden so Wichtigen wie Keliichu warten zu lassen. Worauf warten? Als er entschlossen durch die Gänge des Komplexes schritt und seine Sandalen ein schmatzendes Geräusch auf dem glatten Boden machten, wuchsen Takuunas Sorgen. Hatte er etwas Falsches getan? Oder etwas Richtiges? Was war so wichtig, dass es nicht über den Kommunikator besprochen werden konnte, sondern eine Begegnung von Zahn zu Zahn erforderte?


  Ein plötzlicher Gedanke schoss ihm durch den Kopf und erschreckte ihn derart, dass seine spitze Zunge reflexartig zwischen seinen Zähnen herausschnellte. Glücklicherweise war niemand in der Nähe, der den Lapsus mit angesehen hatte. Der Mensch! Dies musste etwas mit der abscheulichen, unpassenderweise empfindungsfähigen Kreatur zu tun haben, die er schicksalhaft über eine Klippe geschubst und dem Untergang geweiht hatte. Wie es Vorschrift war, hatte er seinen Bericht über den Zwischenfall sofort ausgefüllt. Er war davon ausgegangen, dass inzwischen genug Zeit verstrichen war und dieser gelesen und akzeptiert worden war. War etwas Unvorhergesehenes eingetreten, das eine sorgfältig ausgedachte Geschichte über die Täuschung eines Aliens und seine verzweifelte Selbstverteidigung ins Wanken gebracht hatte? Während er so dahinschritt, ging er im Geiste noch einmal alles genau durch, was er geschrieben hatte. Es war hieb- und stichfest. Diese Tatsache machte ihn nur noch unsicherer, als er es ohnehin schon war.


  Gereizt wich er einigen langsam dahinhüpfenden Vssey aus, betrat den entsprechenden Fahrstuhl und stand schon bald vor Keliichus Arbeitsbereich. Wie es jemandem von seinem Status zustand, befand sich dieser direkt über dem Boden. Von dort aus hatte man durch schmale horizontale Schlitze einen guten Blick auf die sorgfältig kultivierte Landschaft. Näher konnte jemand, der auf Jast stationiert war, dem heimatlichen Panorama kaum kommen. Takuuna versuchte, seine Unsicherheit zu verbergen und machte sich bemerkbar.


  Keliichu erwartete ihn bereits. Gesichtsausdruck, Haltung und Schwanz des Hauptadministrators ließen nicht erkennen, was der angesehene AAnn dachte. Er schien beschäftigt zu sein und nahm Takuunas Eintreten und den ausführlichen Gruß kaum zur Kenntnis, bei dem der Neuankömmling seine Krallen einzog, seinen Kopf nach rechts drehte und seine Drosselvene preisgab. Keliichu kam auch nicht hinter dem Schreibtisch hervor, um Takuunas Kehle sanft zu packen und ihn auf diese Weise höflich zu begrüßen. Takuuna war nicht erstaunt darüber, da er gar nicht damit gerechnet hatte. Dies war kein Privatbesuch. Entschlossen, ruhig zu bleiben, zwang er sich, seinen rasch hin- und her schlagenden Schwanz auf eine Stelle zu legen und schweigend zu verharren.


  Keliichu wandte sich ihm zu. Takuuna stellte erleichtert fest, dass er keinen Groll gegen ihn zu hegen schien. Ein AAnn konnte aus einer Körperbewegung oder einer Geste mehr herauslesen, als es der aufmerksamste Mensch vermocht hätte, und die Art, wie der Hauptadministrator seine Hände, den Kopf, die Schultern oder den Schwanz hielt, ließ keine Feindseligkeit erkennen.


  Keliichu vergeudete keine Zeit. »Ssie haben von den Todessfällen in Morotuuver gehört?«


  Takuuna bejahte die Frage mit einer raschen Geste. Wer hatte das nicht? Der schreckliche Zwischenfall war das Gesprächsthema der gesamten AAnn-Gesellschaft auf Jast. »Eine furchtbare Tragödie. Sso viele gute Leute ssind bei diessem Unfall umss Leben gekommen.«


  Der ranghöhere Administrator machte eine brutale und schroffe Geste des Widerspruchs, die von Abwägung dritten Grades besänftigt wurde. »Dass war kein Unfall.«


  Sein Besucher war bestürzt. Mit einer derartigen Unterhaltung hatte er wahrlich nicht gerechnet. »Aber alle Berichte weissen daraufhin, dassss ...«


  Keliichu ließ ihn nicht ausreden. Der Hauptadministrator, der für seine Geduld bekannt war, ließ alle Anzeichen einer Person erkennen, deren Zeit auf einmal knapp geworden war. Takuuna erkannte plötzlich, dass selbst jemand, der eine so hohe Position innehatte wie sein Gegenüber, Druck von oben bekommen konnte. Das ließ allerdings vermuten, dass die entsprechende Autorität keine provinzielle, sondern vielleicht sogar im fernen Pregglin angesiedelt war.


  Was war geschehen? Und was, bei aller Hitze der Sandfluten der Heimat, hatte er damit zu tun?


  »Ess war ein Ssabotageakt«, informierte ihn der Administrator mürrisch.


  In Takuunas Kopf drehte sich alles, während er versuchte, das in sich aufzunehmen. »Ssabotage? Aber von wem und zu welchem Zweck?«


  Der Kopf des Administrators schnellte empor, und er sah seinem Besucher direkt in die Augen. Zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort hätte dies als direkte Aufforderung zum Kampf aufgefasst werden können, aber nicht hier, nicht in diesem Büro, nicht während eines Treffens zwischen Vorgesetztem und Untergebenem.


  »Ssie ssollten dass besssser wissssen als jeder andere Nye, Takuuna.«


  Seine Gedanken überschlugen sich. Warum sollte irgendjemand davon ausgehen, dass er den Täter ...? Dann musste er innerlich grinsen. Es gab eine alte Legende über Leitsterne, die bestimmte Neugeborene bevorzugten. Sein Glaube daran, dass der Seine ganz besonders hell leuchtete, wurde immer stärker. Er konnte das Verschwinden einer weiteren Postposition schon genau vor sich sehen. Voller Unwissenheit und Sorge war er hier eingetroffen, doch jetzt bemühte er sich, seine Haltung zu korrigieren, damit sie seine innere Zuversicht ausstrahlte. Das wurde ja immer besser.


  »In der Tat«, erwiderte er unschuldig. »Warum wurde der Vorfall als Unfall ausgegeben?«


  »Damit ssowohl die AAnn alss auch die Einheimischen keine voreiligen Schlüsse ziehen. Damit die Öffentlichkeit ruhig bleibt. Unssere Position hier auf Jasst isst zwar gessichert - aber nur vorläufig. Ob ssich dasss irgendwann ändert, dass hängt letztendlich von weiteren Beschlüssssen der Vssssey ab. Und wie Ssie wissssen, braucht dass, was wir in einem tsssing entscheiden können, wenigsstenss einen Monat und drei Vssssey, biss diesse zu einem Entschlussss gekommen ssind. Daher bleiben wir hier, gehen inssgeheim unsseren eigenen Interessssen nach und verssuchen, unssere zögerlichen Gasstgeber nicht zu verärgern. Aber ess gibt offenbar einige Vssssey, die in der Lage ssind, schnellere Entscheidungen zu treffen alss der Resst ihrer trägen Artgenossssen. Diesse unbekannten feindsseligen Elemente haben beschlossssen, gegen unss vorzugehen.«


  Um seiner Ruhelosigkeit etwas Raum zu verschaffen, griff er mit einem klauenbesetzten Finger nach unten und malte abstrakte Muster in der Schale mit farbigem Sand, die für genau diesen Zweck auf seinem Schreibtisch abgestellt worden war.


  »Die Forenssiker haben Sspuren von mit Ssauersstoff reagierendem Ssprengsstoff in den Trümmern des Essssbereichess in Morotuuver gefunden. Weitere Unterssuchungen ergaben, dassss vor einigen Monaten ein komplettess Identifikationsspaket einess Vssssey-Arbeiterss auss der Fabrik verschwunden isst.« Sein Gesichtsausdruck war ernst. »Diessem erssten Hinweiss auf eine Rebellion gegen unssere Prässenz hier mussss augenblicklich nachgegangen werden! Unssere Freunde unter den Vssssey haben unss vollsste Kooperation zugessichert. Ein derartiger Akt der Gewalt widert ssie ebenfalls an. Zumindesst hat ess den Anschein«, fügte er mit etwas weicherem Tonfall hinzu.


  »Und wass hat diese Enthüllung mit mir zu tun?« Takuuna ahnte es zwar schon, aber er wollte es vom Administrator persönlich hören. Keliichu zögerte nicht.


  »Ssie waren doch der Anssicht, dassss dass unerwartete Eintreffen einess unbeteiligten, unpolitischen Menschen auf Vssssey mehr war, alss ess zunächst den Anschein hatte. Alss Ssie von ihrer Reisse inss Hinterland zurückkehrten und erklärten, dassss Ssie ssich gezwungen ssahen, ihn zu töten, habe ich, wie ich zugeben mussss, zu jenen gehört, die Ihrer Geschichte von Täuschung und Notwehr nur wenig Glauben schenkten.« Mit der Willenskraft, die ihm schon immer eigen gewesen war, gelang es Takuuna, seinen Gesichtsausdruck unleserlich zu halten.


  »Dann geschah diesser schreckliche Zwischenfall in Morotuuver. Anscheinend habe ich mich, wie sso viele andere, in meiner anfänglichen Auffassssung geirrt, und Ssie könnten recht haben mit Ihrem Verdacht, dassss der Mensch etwas mit der esskalierenden Feindsseligkeit der Vssssey gegenüber unserer Prässenz auf diesser Welt zu tun hat.«


  Takuuna reagierte mit einer Bescheidenheit, die ihm nicht nur gut stand, sondern geradezu schmierte wie Honig. »Ich wollte nur mein Besstess geben, verehrter Keliichu, und habe mich dabei auf meine Insstinkte und meine Aussbildung verlassssen, um all dass, wass ich gessehen habe, zu analysieren.«


  Keliichu zischte leise. Er hatte keine Zeit für diese Schleimerei, war aber bereit, sie zu tolerieren. Seine persönlichen Gefühle für Takuuna waren angesichts der momentanen Lage völlig ohne Belang.


  »Ess wurde entschieden, dassss eine sspezialissierte Unterssuchungsseinheit aufgesstellt werden ssoll, die auss den klügssten Köpfen innerhalb der Behörde besteht. Eine Einheit, deren Zweck ess ssein wird, diese vsssseyanischen Widersständler aufzusspüren und ausszumerzen, die auf unssere Gegenwart auf Jasst mit gewalttätigen Demonstrationen reagieren. Nach genauer Überlegung und aussgiebigem Aktensstudium wurde entschieden, dassss Ssie am qualifiziertessten ssind, um eine derartige Einheit zu leiten und zu führen.«


  Takuuna erstarrte. Was für wundersame Sandfälle der Morgen mit sich gebracht hatte! Zuerst die wunderbare Begegnung mit der dynamischen Geelin. Und jetzt das. Er hatte erwartet, wegen des Ausgangs seiner Begegnung mit dem weichhäutigen Eindringling verurteilt zu werden, vielleicht sogar ein formelles Verhör durch eine Untersuchungskommission über sich ergehen lassen zu müssen, doch stattdessen erwartete ihn eine Beförderung! Die letzten Zweifel, die er wegen der Vernichtung des Fremden gehabt hatte, schwanden unter dem Eindruck der Worte des Hauptadministrators.


  »Beinhaltet diesse Sstellung auch die formelle Abtrennung einer perssönlichen Posstpossition?« Hätte ein Mensch in einer derartigen Situation eine solche Frage gestellt, wäre dies als aufdringlich aufgefasst worden. Für einen AAnn jedoch war es nur natürlich und völlig selbstverständlich.


  Daher hatte Keliichu bereits damit gerechnet. »Nein. Diesse Sstellung hat keinerlei hierarchisches Gewicht. Aber«, fügte der Hauptadministrator als Reaktion auf Takuunas offensichtliche Enttäuschung hinzu, »die erfolgreiche Aufklärung der Ssituation, in der wir unss befinden, und um die Ssie sich kümmern ssollen, wird mit an Sssicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zu diessem Ergebnis führen.«


  Diese Antwort aus dem Mund eines Offiziellen, der in der Rangordnung derart hoch angesiedelt war wie Keliichu, hob Takuunas Stimmung und stachelte seinen Ehrgeiz weiter an.


  »Sseien Ssie verssichert, werter Hauptadminisstrator, dassss ich mit voller Energie alless mir irgend Mögliche unternehmen werde, um diessess ssoziale Geschwür ausszumerzen.«


  »Ich bin mir ssicher, dassss Ssie dass tun werden.« Keliichus Tonfall war trocken und höflich. Er kannte Takuuna nicht gut genug, um ihn nicht zu mögen. Außerdem war so etwas ohnehin nicht von Belang. »Ihr Mandat und Ihre Anweissungen warten bereitss in Ihrem Büro auf Ssie. Wenn Ssie Ihre Arbeit aufnehmen und fesstsstellen, dassss Ssie weitere Ressssourcen benötigen, sso zögern Ssie nicht, diesse über die normalen Kanäle anzufordern. Diess ist ein Auftrag mit hoher Priorität.«


  Mit einem aufrichtigen »In der Tat« verabschiedete sich Takuuna und verließ den Arbeitsbereich des obersten Administrators. Er musste sich dazu zwingen zu gehen anstatt durch die Gänge zu stürzen. Ein Sonderauftrag! Alle würden ihn beobachten. Natürlich würden auch alle hoffen, dass er versagte. Dennoch war dies ein außerordentlicher Glücksfall. Er würde für die Sicherheit und das Wohlergehen aller AAnn arbeiten. Daher konnte er die Kooperationsbereitschaft derjenigen erwarten, die unter normalen Umständen seine Konkurrenten wären - eine untypische Kooperation, die sie ihm jedoch nicht verweigern durften. Das war eine einzigartige und beneidenswerte Situation. Als er seine neue Lage aus allen möglichen Blickwinkeln heraus betrachtete, konnte er eigentlich nur eine mögliche Komplikation entdecken.


  So weit er wusste, gab es keine gewaltbereiten subversiven Gruppen unter den Vssey.


  Und der Mensch hatte diesbezüglich definitiv schon gar kein Interesse den Tag gelegt. Das hatte Takuuna jedoch nicht davon abgehalten, ihn umzubringen. Genauso wenig würde ihn die Tatsache, dass es wahrscheinlich keinen nennenswerten organisierten Widerstand gegen die AAnn auf Jast gab, davon abhalten, seine ihm gerade zugewiesenen Pflichten zu erfüllen. Obwohl er keinen Grund gefunden hatte, den Weichhäuter zu töten, war es Takuuna irgendwie gelungen, nach vollzogener Tat eine vernünftige Argumentation aufzustellen. Und da die einheimischen Behörden zugesichert hatten, die Untersuchung in allem zu unterstützen, gab es nichts, was ihn zurückhalten konnte. Entschlossen und stolz schritt Takuuna den Korridor entlang und zischte ein fröhliches Klagelied, während er über die erste anstehende Verhaftungswelle nachdachte.
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  Er erinnerte sich daran, was Regen war, doch das half ihm weder dabei, seinen schrecklichen Durst zu stillen, noch, sich irgendwelche anderen verlorenen Erinnerungen ins Gedächtnis zu rufen. Es musste in diesem Land offenbar regnen. Es gab einfach zu viele wachsende Dinge, als dass es anders sein könnte. Zwar konnte er keines der Gewächse um ihn herum benennen, aber viele von ihnen waren sehr grün, und er wusste, dass dies auf eine ausreichende Feuchtigkeitszufuhr hinwies. Also ging und stolperte er weiter in die Richtung, in der er die ferne grüne Linie erspäht hatte, wobei er die große Schlucht langsam hinter sich zurückließ.


  Die fliegende Schlange auf seinen Schultern war kaum zu spüren. Sie war anscheinend daran gewöhnt, sich dort auszuruhen, denn sie landete immer ohne zu zögern an dieser Stelle und machte es sich dort bequem. Das fand er sehr interessant. Er hatte die Kreatur nicht nur zu benennen gewusst, sondern war sich auch sicher, dass es sich um ein weibliches Exemplar handelte. Welches Wissen besaß er noch, das nur auf eine Chance wartete, um sich ihm zu enthüllen?


  Allerdings würde es bald ohne Belang sein, was er wusste und was nicht, wenn er nicht in absehbarer Zeit Wasser fand - soviel war klar. Tage verstrichen, und die grüne Linie am Horizont kam immer näher, schwand aus seinem Blickfeld und manifestierte sich erneut. Er war bereits nah genug, um einzelne starke und robuste Pflanzen zu erkennen. Einige der Gewächse waren weitaus größer als er selbst. Sie brauchten vermutlich sehr viel Wasser, mehr als ein gelegentlicher Regenguss ihnen bringen konnte. Aber wo war es? Er konnte es weder sehen noch riechen. Pip offenbar auch nicht, falls sie überhaupt ausgeprägte Sinne in dieser Hinsicht besaß.


  Je näher er den seltsamen, viereckig aussehenden Gewächsen kam, desto steiler und gefährlicher wurde der Weg, bis er schließlich auf einem schmalen Felsensims entlang ging, der sich über einer engen Schlucht hinzog. Die Rinne war weder tief noch breit, und er freute sich über den Schatten, der ihn vor der Hitze schützte.


  Langsam bekam er Wahnvorstellungen. Er wusste, dass dies der Fall sein musste, da er den Großteil des Morgens glaubte, fließendes Wasser zu hören. Aber es war nirgendwo welches zu sehen. Der Boden unter seinen Füßen bestand aus festem Fels, der Boden der Klamm war trocken und sandig, und von keiner Seite stürzte ein Leben spendender Wasserfall herab. Jetzt war er nicht nur seiner Erinnerungen beraubt, sondern musste auch noch weitere Spielchen ertragen, die sein unzuverlässiger Kopf mit ihm machte.


  Pip glitt parallel zu ihm durch die Luft, kreuzte hin und wieder die Schlucht oder schoss zum Boden hinab. Gelegentlich kam sie von unten herauf, um vor seinem Gesicht herumzuflattern, bevor sie erneut in die Tiefe tauchte. Ihm kam ihr Verhalten nicht seltsam vor, weil er sich nicht daran erinnern konnte, wie sie sich normalerweise benahm, und daher keinen Vergleich ziehen konnte.


  Dann machte er einen falschen Schritt, sein rechter Fuß bog sich zur Seite, er korrigierte die Bewegung, um zu verhindern, dass er sich den Knöchel verstauchte, und schon ging es abwärts. Hilflos, wie er war, versuchte er, seinen Kopf abzuschirmen, während er hinunterpurzelte. Wenigstens sieht der Sand am Grund der Schlucht weich aus, dachte er, als er hilflos fiel. Das war er auch, aber nicht so, wie er erwartet hatte.


  Mit der Tatsache konfrontiert, dass ein großes, ungeschicktes Objekt mit zunehmender Geschwindigkeit auf sie zuraste und keinerlei Anstalten machte anzuhalten, begann das Rudel schläfriger Schluchtengraser, das die Ufer des Flusses auf beiden Seiten säumte und dessen natürliche Tarnung aus aneinandergrenzenden flachen Rücken bestand, die wie eine sandige Oberfläche wirkten, seine Tausende von unter der Haut verborgenen Luftsäcken aufzublähen und sich in die Luft zu erheben. Flinx, der immer noch unkontrolliert nach unten rutschte und bei dem nutzlosen Versuch, seinen Sturz abzumindern, wild mit den Armen und Beinen herumwirbelte, konnte einen kurzen Blick auf den munter dahinfließenden Bach erhaschen, den die schnell aufsteigende Schar der Graser freigemacht hatte. Dann platschte er auch schon lautstark hinein. Er lag reglos im flachen Wasser, erstaunt über die ebenso unerwarteten wie angenehmen Empfindungen von Kälte und Feuchtigkeit.


  Er träumte nicht. Das Geräusch fließenden Wassers war real gewesen. Der Fluss hatte sich die ganze Zeit hier befunden, verborgen unter den Körpern dutzender grasender Wesen mit sandbedeckten Rücken.


  Wie er so in der schmalen Klamm lag und die sanfte Strömung gegen seine Gliedmaßen und seinen Körper drückte, begann er zu trinken. Es bereitete ihm keinerlei Mühe. Er öffnete einfach den Mund und ließ das Wasser hineinfließen. Augenblicklich musste er husten.


  Hier und jetzt zu ertrinken, an diesem trockenen, verdorrten Ort, wäre mehr als ironisch, sagte er sich, als er sich aufrappelte und hinsetzte. Er versuchte gar nicht erst, aus dem Fluss zu kriechen. Verzückt von der sanften Berührung des Wassers, ließ er es zu, dass das Wasser um ihn herum floss, bildete mit den Händen eine Schale und flößte sich auf diese Weise Wasser ein. Das frische Quellwasser tat seinem geschundenen, abgeschürften Äußeren ebenso gut wie seinem Inneren. In der Nähe lag Pip ganz ausgestreckt und flach auf dem sandigen Ufer, hatte die Flügel an den Seiten zusammengefaltet und stillte ihren Durst aus einem kleinen Kehrwasser.


  Nachdem er so viel getrunken hatte, wie er sich traute, und ein leichter Schmerz hinter seinen Rippen pochte, kletterte er zu ihr auf das Ufer hoch und ruhte sich zwischen den gewundenen grünen und zinnoberroten grasartigen Gewächse aus, wobei er den Strom beobachtete, der ihm das Leben gerettet hatte. Die neugierigen Klammgraser kehrten einer nach dem anderen zurück, nahmen ihre bewegungslosen Positionen am Wasserlauf erneut ein und verdeckten ihn wieder vor fremden Blicken. Nur das Gebiet einige Meter flussauf- und flussabwärts von ihm blieb frei. Ihre Vorsicht war durchaus angebracht, denn er fragte sich, ob die Grasbüschel oder die Klammgraser wohl essbar wären. Jetzt, wo er seinen Durst gestillt hatte, fühlte er sich schwach vor Hunger.


  Für den Fall, dass er sein Verdauungssystem auf die Probe stellen wollte, gab es eine beachtliche Auswahl potentieller Nahrungsmittel. Die Masse hüfthoher Gewächse und Bodendecker, die sich an dem ständig fließenden Wasser angesiedelt hatten, leuchtete tief grün oder blass pink. Fingerlange Früchte hingen an einer der Pflanzen. Sie waren prall und blassblau und schienen ebenso essbar wie appetitlich. Aber obwohl er sie bestimmt eine Stunde lang nicht aus den Augen ließ, bediente sich nicht einmal ein herumwandernder Gliederfüßer an diesem auf den ersten Blick leicht erreichbaren und üppigen Nahrungsvorrat. Der Mangel an Aufmerksamkeit ließ vermuten, dass die blauen Früchte zwar attraktiv aussahen, aber dennoch alles andere als genießbar waren. Selbst ohne Erinnerungen gelang es ihm, Vorsicht walten zu lassen. Trotz seines gewaltigen Hungers zwang er sich, weiterzusuchen.


  Nicht nur die leicht abschüssigen, sandigen Ufer des Flusses, sondern auch das Wasser selbst war voller Leben. Durchsichtige Blätter, die an Tentakel von Hohltierchen erinnerten, wuchsen aus dem Boden. Als er sich erhob, den Fluss entlang taumelte und dabei grasende Sandrücken wie lohfarbene Bettlaken aufwirbelte, fand er einige tiefere Stellen, in denen diese Gewächse eine Länge von mehreren Metern erreichten. Sie waren zwar nahezu durchsichtig, ließen sich aber dennoch erkennen, da sie in der Strömung hin und her schwankten. Dabei fingen sie das Licht ein und warfen es nach oben. An den Seiten der tiefsten Teiche wuchsen teppichartig dunkelgrüne Bälle, die in dem fließenden Wasser wie nervöse Nager zitterten.


  Am Ende verließ ihn die Kraft, und er sank erschöpft auf die Knie. Pip erhob sich von seiner Schulter, als er in sich zusammensackte, um dann vor seinem Gesicht herumflattern. Geschwächt versuchte er, sie wegzuscheuchen. Es gab nichts, was sie tun konnte. Ihm war klar, dass er etwas essen musste, bevor ihm sogar die Energie zum Kauen fehlen würde - sei es nun giftig oder nicht.


  Vor ihm hob und senkte sich eine Schar kleiner Kreaturen in den Tiefen eines Teiches. Einige füllten verschieden geformte kleine Luftsäcke an ihrem Rücken, schossen von unten herauf, durchbrachen die Wasseroberfläche und setzten ihren Weg zur Kante der Klamm fort, wo sie außer Sichtweite gerieten. Derweil ließen andere die Luft aus ihren Schwebeblasen und fielen ins Wasser zurück. Dort schwammen sie nach unten, um sich am Unterwasserwald sowie den winzigen Dingen, die darin herumschwammen, zu laben. Dieses Arrangement war ebenso praktisch wie überraschend, da jeder der kleinen Taucher anscheinend genug Luft in seinen Säcken zurückbehielt, um unter Wasser atmen zu können.


  Während er noch überlegte, ob er lieber einen der langen, durchsichtigen Tentakel, einen grünen Ball oder einen trägen Schwimmer einsammeln und probieren sollte, erweckten einige Neuankömmlinge seine Aufmerksamkeit. Sie waren etwa einen Meter lang und hatten dünne Körper, die sich an beiden Seiten zu schmalen Kanten verjüngten, als würde ihre Gestalt aus verschiedenen Richtungen zusammengedrückt. Ihre Grundfarbe war silbrig, wobei schwarze Längsstreifen ihre flache Form entlang verliefen. Eine Reihe aus drei Schwebesäcken begann direkt hinter dem integrierten Kopf und führte zum breiten, abgeflachten Terminus. Große Augen mit hervorstechenden goldenen Pupillen waren in eine hartschalige Stirn eingebettet, die sich in eine schmale, spitze Schnauze verjüngte. Aus dieser schnellte in regelmäßigen Abständen eine Zunge hervor, deren Länge etwa ein Drittel der kompletten Körpergröße betrug, was ihn an die ähnlich geformten oralen Körpermerkmale von Kolibris erinnerte. Kolibris - wieder ein Wort, an das er sich erinnern konnte, stellte er erfreut fest.


  Aber die Zungen dieser Neuankömmlinge waren nicht dazu geschaffen, Nektar aus Blumen zu naschen. Auf den letzten Zentimetern waren sie mit tödlich aussehenden, nach hinten zeigenden Dornen besetzt.


  Indem sie die Schwebeblasen auf einer Seite füllten oder leerten, gelang es den Wesen, sich relativ rasch vor und zurück zu bewegen. Mithilfe einer Art Düsen an der Vorderseite kamen sie voran. Während sie dahinschwebten, suchten sie das Wasser unter sich ab. Er blinzelte. Es stand fest, dass er etwas essen musste, und zwar bald.


  Ein lauter Knall unterbrach seine Gedankengänge. Der kleinere der beiden Zungenwackler stieß gleichzeitig den Inhalt aller drei Luftsäcke aus und stürzte sich ins Wasser. Sein Gefährte folgte ihm Sekunden später. Als Flinx sich vorbeugte und in die Tiefen des kristallklaren Teiches blickte, sah er, wie sie gemeinsam einen Angriff auf den Schwarm langsam dahintreibender, doppelfinniger blaulilafarbener Sphären ausführten. Obwohl die Sphären sich rasch in alle Richtungen zerstreuten, konnten sie dem Angriff von oben nicht entgehen. Die Form der lanzettenartigen Karnivoren war ebenso hydro- wie aerodynamisch.


  Hilflose Opfer wanden sich am Ende der dornenbesetzten Zungen, als die beiden Taucher gemächlich wieder auftauchten.


  Dann ließen sie sich treiben und zogen ihre immer noch lebende, zappelnde Beute zwischen ihre klaffenden schmalen Kiefer. Unter den Augen eines zunehmend wankenden Flinx begannen sie langsam, ihre Luftsäcke wieder zu füllen.


  Dann trafen drei weitere dieser geschmeidigen, tödlichen Fleischfresser ein und stürzten sich über die Klammkante. Wie nahezu jedes fliegende Tier, dem er auf Jast begegnet war, schlugen auch sie nicht mit Flügeln und erzeugten daher bei ihrem Abstieg keinerlei Geräusche. Er rechnete damit, dass sie den Tauchraubzug ihrer Vorgänger wiederholen würden, doch das taten sie nicht.


  Stattdessen bliesen sie Luft aus ihren Steuerdüsen und ließen sich neugierig in seine Richtung treiben.


  Es fiel ihm schwer, sich aufrecht hinzusetzen. Ohne Energiereserven und bereits bis an ihre äußerste Grenze belastet, konnten es seine Muskeln kaum verhindern, dass er in sich zusammensackte. Sein verwirrter Geist marterte ihn mit der Vorstellung, wie leicht, wie schön es wäre, sich einfach hinzulegen. Sich erst einmal auszuruhen und danach erneut auf Nahrungssuche zu gehen. Verschwommen sah er, wie sich Pip zwischen seinem kauernden Körper und den geflügelten Wesen mit der Dornenzunge postierte. Doch sie war ebenfalls müde und geschwächt, und sie würde nicht lange in der Luft bleiben können. Als sie einschritt, rückten die Flugwesen ein Stück von ihm ab, aber sie verschwanden nicht. Stattdessen schlossen sich zwei weitere den ersten fünf an, dann kam noch ein Quartett.


  Er spürte, wie etwas Scharfes die nackte Haut an seinem Bein berührte, an der Stelle, an der er sich bei seinem Sturz in die Saudaunnschlucht die Hose zerrissen hatte. Als er sich umsah und an sich hinabblickte, sah er, wie eine dornenbesetzte Zunge ein kleines Stückchen Fleisch herausriss. Pip war im nächsten Augenblick da, hatte aber nicht mehr genug Kraft, um den Angreifer anzuspucken. Kaum hatte der verwegene Flieger seine Beute ins Maul befördert und bewegte sich von ihm weg, da begannen die restlichen, sich von der anderen Seite her anzupirschen. Pip drehte schützende Kreise um ihren untätigen Herrn und hielt sie zurück - aber das würde sie nicht lange durchhalten.


  Ruh dich aus, flüsterte sein Geist ihm zu. Was machte es schon, dass die Einheimischen das bisschen Fleisch ihres Besuchers begehrten? Er überlegte, ob er ins Wasser kriechen sollte, um zu entkommen, aber das würde ihn auch nicht vor diesen Karnivoren schützen, die ihre Beute unter Wasser ebenso gut aufspießen konnten wie an Land. Nein, sich hinlegen und schlafen, das war die einfachste Option. So würde er auch den neuen Schmerz an der Rückseite seines Oberschenkels sowie die beiden Stellen, die ihm jetzt am Rücken zu schaffen machten, ignorieren können.


  Ganz leise glaubte er, eine Stimme zu hören. Sie klang nicht menschlich. Das war kaum überraschend, da er ja aller Wahrscheinlichkeit nach der einzige Mensch war, der sich auf Jast aufhielt. Er sah sich nicht als Besonderheit an, ja er betrachtete sich nicht mal als Mensch. Er war einfach er selbst. Und das Wichtigste war doch sowieso, dass er die Sprache verstehen konnte.


  Sie bestand aus ziemlich vielen Zischlauten.


  Da war mehr als nur eine Stimme. Sie begannen zu rufen. Große Gestalten bewegten sich um ihn herum, doch er konnte sie kaum erkennen. Die Schmerzen ließen nach. Er spürte, wie er von starken Händen hochgehoben und umgedreht wurde. Etwas Leichtes landete auf seiner Brust. Die fliegende Schlange entschloss sich, die Neuankömmlinge, die sich mit ihrem Herrn beschäftigen, nicht aufzuhalten. Vielleicht war sie auch schon zu erschöpft und konnte es gar nicht mehr. Er versuchte, sich auf das Gesicht zu konzentrieren, das auf ihn herabblickte. Einen kurzen Moment lang war alles klar und er konnte es deutlich erkennen. Das Gesicht bestand aus einem hellen Auge, schimmernden Schuppen und scharfen Zähnen.


  »Ess lebt«, murmelte die Stimme, die zu diesem Gesicht gehörte, überrascht. »Ich glaube, ess isst ein Mensch.«


  Was ist ein Mensch?, fragte er sich. Dann verlor er das Bewusstsein.


   


  Stimmen, die widerhallten. Wärme an seinem Rücken. Etwas streichelte seine Haut. Nichts, was ihm bekannt vorkam.


  Versuch, deine Augen zu öffnen, du Idiot. Idiot. Er wusste, was das war. Er versuchte es. Die Dunkelheit wich dem Licht.


  Wachsame, vertikale Pupillen starrten ihn aus einem schuppigen, changierenden grünen Gesicht an. Vor Freude über den Anblick ihres wiederbelebten Herrn zischend, erhob sich Pip in die Luft und drehte einige Kreise an der Decke. Das war ja eine interessante Decke, stellte er fest. Da er flach auf dem Rücken lag, konnte er sie hervorragend sehen.


  Sie war auf übertriebene Weise mit Wolken aus Zuckerwatte dekoriert. Größtenteils pink und rosefarben, aber auch blass karminrot und braun, aufgelockert durch Gold und Gelb, hingen die komplizierten Gebilde aus feinen Fasern von der Decke, als hätten Millionen winziger, größenwahnsinniger Spinnen sie gesponnen. Die ätherischen Bäuschchen aus pastellfarbenem, leichtem Material schwebten scheinbar schwerelos an der Decke und bildeten Wolken und Sternenkarten, bevölkert von verschiedensten Fabelwesen, die seinem fiebrigen Geist entsprangen.


  Nur dass er sie sich nicht einbildete. Diese Kunstwerke aus gesponnenem Glas, die sein wiedergewonnenes Bewusstsein blendeten, stellten echte Tiere und Pflanzen dar. Dass er sie zunächst für Fabelwesen hielt, war nicht sein Fehler: Sie lebten auf Welten, die weder er noch sein Volk je besucht hatten. Und die Bilder entsprangen ebenso wenig einem Fiebertraum wie die Kunstfertigkeit, mit der sie an die Decke seines Krankenzimmers reproduziert wurden. Ihre Schöpfer waren von Natur aus und aus freien Stücken ruhige, nachdenkliche und bedachte Wesen. Zwar wurden sie von ihren Zeitgenossen auch als leicht verrückt eingestuft, doch von dieser besonderen sozialen Divergenz wusste er zu diesem Zeitpunkt noch nichts.


  Es gelang ihm, sich aufzusetzen. Er befand sich in einem großen, runden Raum mit leicht gewölbter Decke, an der die wunderbaren Kunstwerke befestigt waren. Die Wände bestanden aus einer Art transparentem Ziegelstein, der es ihm ermöglichte, die jastische Landschaft dahinter zu erkennen. Es gab auch zahlreiche Pflanzen, die zu elegant platziert waren, als dass es sich um etwas anderes als einen Garten handeln konnte. Unter ihm befand sich lupenreiner, flach geharkter, sterilisierter Sand, der ihn stützte und dessen feine Partikel von unten derart aufgeheizt wurden, dass er beinahe Blasen schlug. Neben ihm ragten einige schlanke Skulpturen aus dem Sand, die aus schwarzem Marmor oder geschwärztem Metall zu bestehen schienen. Er richtete sich auf und versuchte, sich den Sand von der Hose zu wischen - nur um zu erkennen, dass diese ebenso wie sein Hemd durch eine lockere weiße Robe ersetzt worden war, auf die man mit gefärbtem Hämatit wirbelnde Muster gemalt hatte. Die Muster waren ihm völlig unbekannt. Auch musste er keinen Sand von der Robe wischen, als er schließlich stand. Sie war so behandelt worden, dass der Sand wie Wasser einfach abfloss. Er drehte den Kopf und versuchte, seinen Rücken zu begutachten. Warum, so wunderte er sich, war der hintere Teil des Gewandes wohl von der Taille bis zum Saum aufgeschlitzt?


  Der Zweck dieses Schlitzes wurde ihm klar, als eine schlanke, schuppige Gestalt den Raum durch eine der beiden Türen betrat, die eine ähnliche, allerdings opulenter verzierte Robe trug. Der auf gleiche Weise angebrachte und gesäumte Schlitz am Gewand des Neuankömmlings ermöglichte es diesem, seinen graziösen, peitschenähnlichen Schwanz frei zu bewegen. In die Schuppen seines Kopfes waren komplexe Gold- und Silberintarsien eingelassen, die ihn vorn und an den Seiten verschönerten.


  »Sst-ssta, Ssie ssind wach. Gut.«


  Sein Besucher war ein AAnn, das war ihm plötzlich klar. Er konnte nicht vorhersagen oder erzwingen, wann ein Stück seiner zerstückelten Erinnerungen unerwartet an seinen rechtmäßigen Platz rückte. Eine weitere Informationseinheit, die in den immer noch größtenteils leeren Behälter seines Gehirns plumpste.


  Die Besucherin drehte ihren Kopf kurz in einer reflexartigen, grüßenden Geste zur Seite, bevor sich ihre Blicke trafen. »Ssie waren schwer dehydriert, ssogar für einen Menschen, der in diessen Belangen doch ssehr empfindlich isst. Die Organe, aus denen Ihr Verdauungstrakt bessteht, waren leer. Obwohl wir vom Orden der Ssaiinn nur wenig über die Menschen wissssen, war ess nicht ssehr schwer, diesse Detailss herausszufinden. Daher haben wir unss nach einigen Überlegungen in Bezug auf die notwendigen Nährstoffe dazu entschlossssen, Ssie intravenöss zu ernähren.« Das schuppige, steife Gesicht und die Schnauze waren nicht in der Lage, ein Lächeln zustande zu bringen, aber er erkannte die Gefühlslage des Reptiloiden auch so mühelos. Es war voller Mitgefühl und Sorge. Daran schien irgendetwas nicht richtig zu sein, aber er hatte weder die Neigung noch die Erinnerung, um darauf näher einzugehen.


  »Vielen Dank«, murmelte er mit immer noch trockenen Lippen, »dass Sie mich gerettet haben.«


  »Chisst ssalae na«, erwiderte seine Besucherin. »Wir mussssten ess tun, auch wenn Ssie ein Mensch ssind. Anderss alss die Ssaiinn hätten viele andere Ssie einfach da liegen gelassssen, als Futter für die Prekalez. Ssie hatten Glück, dassss Ssie von Mitgliedern meiness Ordenss gefunden wurden.« Sie musterte ihn von oben bis unten. »Ihre Größe erforderte die Anfertigung einess maßgeschneiderten Kleidungsssstückess. Ich hoffe, ess isst zu Ihrer Zufriedenheit. Wir haben die Gewänder, in denen Ssie gefunden wurden, aufgehoben, aber ich fürchte, dassss ssie ssich in beklagensswertem Zusstand befinden.«


  Kühl und fest schmiegte sich die Robe in sanften Falten an seinen Körper. Sie hatten ihn ebenfalls gewaschen und gereinigt, fiel ihm auf. Das musste jenen, die seine Desinfizierung auf sich genommen hatten, gewiss einige Kommentare entlockt haben.


  »Es ist wunderbar«, sagte er und befühlte eine Falte. Pip flatterte spiralförmig von der Decke herab und ließ sich vertraut auf seiner Schulter nieder. »Ich fühle mich darin wie zu Hause.«


  »Das ssind Sssie in vielen Dingen, wie ess den Anschein hat. In den Tagen, in denen Ssie hier im nördlichen Meditationssraum im Delirium lagen und langssam genassen, sstießen Ssie in Ihrer unbewussten Bedrängnis in mehreren Sprachen laute Schreie auss, wobei wir Terranglo, die Ssymbosprache, mehrere andere, die unss unbekannt waren, und unssere eigene herausshörten. Wer immer Ssie auch ssind, Ssie ssind auf jeden Fall ssehr gebildet.«


  Sie näherte sich ihm und griff ihm kurz an den Hals. Ihm fiel auf, dass sie ihre Klauen dabei nicht ausfuhr, daher hielt er still, als sie seine Kehle berührte. Nahezu automatisch griff er nach der ihren.


  Wo habe ich das gelernt?, fragte er sich.


  »Ich bin Chraluuc«, erklärte sie ihm. »Ess wurde mir auferlegt, über Ssie zu wachen.«


  Oder mich zu bewachen?, dachte er amüsiert. »Mein Name ist Flinx«, entgegnete er, ohne nachzudenken. »Führen Sie keine Postpositionen?« Er schien sehr viel über diese Kreaturen zu wissen, stellte er erstaunt fest.


  Sie neigte sacht den Kopf. »Wir Ordenssmitglieder beschreiben unsseren Sstatuss oder unssere Familienangehörigkeit und -possition nicht mithilfe derart antiker Frivolitäten. Wir glauben, dassss ess bessssere Wege gibt, ein Individuum einzuschätzen.« Ihr aufmerksamer Reptilienblick traf den seinen. »Flinx isst für unss ssehr gut geeignet. Anderss als viele andere menschliche Namen isst er ssehr leicht auszusprechen.« Aus den Tiefen ihrer Robe zauberte sie eine kleine, zugekorkte Flasche hervor. Wie die Decke und seine Robe war auch diese üppig mit verschnörkelten Wirbeln und verzierenden Motiven bedeckt.


  Er nahm das Gefäß entgegen und roch widerstrebend daran. Doch ihm wurde sofort klar, dass seine Vorsicht fehl am Platze war. Wenn ihm diese Leute Schaden zufügen wollten, dann hätten sie ihn einfach an der Stelle liegen gelassen, an der er in der Schlucht inmitten hungriger Raubtiere zusammengebrochen war. Das Bouquet, das aus dem Gefäß hervordrang, roch pikant und einladend. Er hob es an seine Lippen und setzte zum Trinken an.


  Auf AAnn-Art zischend lachend trat Chraluuc vor und packte sein Handgelenk. »Nein, nein. Tuyy isst nicht zum Trinken.« Sie machte einen Schritt nach hinten, tat so, als würde sie die Flasche seitlich gegen sich drücken und bedeutete ihm, dies ebenfalls zu tun. Er ahmte ihre Geste nach und atmete den aus der Flasche hervorströmenden Duft ein, während einige Tropfen aus dem schönen Behältnis auf seine Haut tropften. Er schien zwar eine Menge über seine Retter zu wissen, aber es gab offenbar auch noch sehr viel zu lernen.


  Fast hätte er einen herzhaften Schluck aus einer Parfumflasche genommen.


  Er fragte auch lieber nicht danach, ob sie ihm als freundliche Geste angeboten wurde oder ob seine Gastgeber dies für nötig erachteten. Als sein Säugetiergeruch durch den Inhalt der Flasche angemessen übertüncht war, führte sie ihn durch die hintere Tür aus der Kammer mit den Glaswänden heraus.


  Sie traten auf einen offenen Hof, der sich auf gleicher Ebene mit der hiesigen Flora und Fauna befand. In drei Käfigen hoben und senkten sich lange, rosafarbene Röhren entsprechend der Luftmenge, die sie in ihre Schwebesäcke gepumpt hatten. Er warf einen genaueren Blick auf sie und konnte winzige Augen erkennen. Was anfänglich wie papierdünne, membranartige Flügel ausgesehen hatte, entpuppte sich als Ohren. Als sie an den gazeartigen Käfigen vorbeigingen, begannen die zierlichen Insassen zu singen. Ihr wohlklingendes Trillern hallte in seinen Ohren wider, während er seiner Führerin mit großen Schritten folgte.


  Um einen zentralen Hof herum waren einige getünchte Gebäude platziert. Keines erhob sich mehr als zwei Stockwerke über die sie umgebende Wüstenlandschaft. Hin und wieder begegneten ihnen andere AAnn, die ähnliche locker schwingende Roben wie er trugen. Während ihr Gesichtsausdruck neutral blieb, wenn sie in seine Richtung blickten, galt das zumeist nicht für ihre Gefühle. Als er sein Talent einsetzte, spürte er Neugier, Verärgerung, Hunger, Geringschätzung, unterdrückten Zorn und einige weitere Emotionen, die auf ihn gemünzt waren. Das vorherrschende Gefühl, das er empfing, bestand jedoch aus vorsichtiger Neugier.


  Das war kaum überraschend, fand er. Schließlich gab es niemanden, der neugieriger auf seine Person war als er selbst.


  Während sein eigener Hintergrund ein dunkler, schattiger, zweifelhafter Ort blieb, tief verborgen in den hintersten Ecken seines Verstandes, kamen immer mehr Daten über seine reptiloiden Gastgeber ungebeten zum Vorschein. Er spürte, dass sie Feinde waren. Doch ihre Reaktion auf ihn brachte ihn durcheinander. Anstatt ihn dem Tod zu überlassen, hatten sie ihn gerettet. Sie hatten ihn auch nicht verhungern lassen, sondern ihn mit Nahrung, Flüssigkeit und sogar erfrischenden Düften versorgt. Anstelle eines brutalen Verhörs wurde er formell willkommen geheißen, wie sie es auch mit jedem anderen Besucher, der ihrer eigenen Spezies angehörte, getan hätten.


  Dies waren ganz offensichtlich nicht die AAnn, die in seinen wieder erwachten Erinnerungen vorkamen. Aber was waren sie dann?


  Er versuchte, seine Schlüsse nicht nur daraus zu ziehen, wie man ihn bisher behandelt hatte, sondern auch aus seiner Umgebung. Es handelte sich um AAnn: Er wusste, dass sie deutlich sichtbare Waffen tragen müssten, wenn auch nur aus traditionellen Gründen. Und doch konnte er keine entdecken. Chraluuc jedenfalls war bestimmt nicht bewaffnet, und wenn die kunstvollen Roben keine geschickt verborgenen Arsenale verbargen, so galt das auch für die anderen AAnn, die ihnen bei ihrer Überquerung des Hofes begegnet waren. Es gab nicht einmal ein zeremonielles Messer.


  Ihm war klar, dass ihm sein zerstörtes Gedächtnis durchaus einen Streich spielen konnte. Vielleicht waren die AAnn ja gar nicht die feindseligen Waffenträger, an die er sich zu erinnern schien. Und doch schien es ihm, als sei das bisschen Erinnerung, über das er verfügte, überzeugend und unwiderlegbar, so sehr er sich auch bemühte, es mit den Dingen in Einklang zu bringen, die er sah. Das verwirrte ihn - ebenso wie die Behandlung, die sie ihm angedeihen ließen.


  Gab es verschiedene AAnn-Arten? Soweit er sich erinnerte, war über diese Spezies sehr viel bekannt, aber das musste ja nichts heißen. Sie waren aggressive Wesen, die im ganzen Orionarm um Macht und Einfluss wetteiferten. Sie hassten die Thranx, verabscheuten die Menschen und brachten vielen anderen empfindungsfähigen Arten Geringschätzung entgegen - was alles nicht zu dem passte, was er hier erlebte.


  Es sei denn, dies war eine Art Komplott, überlegte er. Aber was sollte das bringen? Wollten sie Informationen von ihm? Wenn das ihr ultimatives Ziel war, dann stand ihnen eine herbe Enttäuschung bevor. Es gab wohl kaum ein schwierigeres Unterfangen, als zu versuchen, jemandem Informationen zu entlocken, der unter Amnesie litt. Zwischenzeitlich würde er erst mal beobachten, lernen und versuchen, sich an weitere Einzelheiten zu erinnern, während er weiter zu Kräften kam.


  »Dass Ssemilionn wurde darüber informiert, dassss Ssie wach und wohlauf ssind, ebensso darüber, dassss Ihre Kenntniss einer richtigen Sprache aussreichend ist.« Chraluuc führte ihn zu einer Tür. Er musste sich leicht ducken, um hindurchgehen zu können. Sogar der Türrahmen war dekoriert und über und über mit schwebenden Repräsentationen von jastischen Blumen und Pflanzen verziert.


  Als sie eingetreten waren, trat sie schnell zur Seite und stellte sich mit dem Rücken zu ihm: eine standardmäßige AAnn- Aufstellung, die ihm zeigen sollte, dass sie verletzlich blieb und demzufolge nicht vorhatte, ihm zu schaden. Er erkannte, dass er sich in einem weiteren Raum befand. Dieser besaß undurchsichtige Wände, dafür aber große Fenster. Die hintere Wand war leicht geschwungen und bot durch eine gewaltige, goldfarbene Scheibe einen umwerfenden Blick auf den von Felsen übersäten Kamm unter ihnen. Er kniff die Augen zusammen. Die Felsen, von denen einige sehr groß waren, schienen absichtlich und nach einem genauen, wenngleich unnatürlichen Plan platziert worden zu sein. Die gewölbte Decke des Raumes wurde von einer weiteren goldfarbenen Scheibe dominiert.


  Der Boden im vorderen Raumteil, in dem er sich momentan aufhielt, war gekachelt. Die hintere Hälfte, die bis zum geschwungenen Fenster reichte, hatte man mit glattem Sand bedeckt, dessen ockerfarbene Oberfläche von gelben, geschwungenen Mustern durchbrochen wurde. In diesem Abschnitt saßen drei ältere AAnn, zwei männliche und ein weiblicher, auf hohen Kissen. Die Schuppen des älteren Paares hatten bereits ihren jugendlichen Glanz verloren. Der männliche AAnn blickte ihn aus künstlichen Augen an. Der Schwanz des Weibchens bestand zur Hälfte aus einer Prothese; es hatte den Anschein, als hätte es den restlichen Teil bei einem Kampf oder einem Unfall verloren.


  Ihre ungefilterten Emotionen drangen auf ihn ein. Er empfand weitgehend dieselbe Mischung, die er auch auf dem Hof gespürt hatte, allerdings schien sie hier abgemildert zu sein. Die Feindseligkeit war weniger ausgeprägt, dafür trat die Neugier deutlicher hervor.


  Sie wurden einander vorgestellt. Er versuchte, sich die Namen zu merken, und stellte erfreut fest, dass ihm das keine Probleme zu bereiten schien. Offenbar waren seine Gedächtnisfunktionen nicht auf Dauer beschädigt. Nur vorübergehend erschöpft.


  »Ssie ssind ein Mensch«, stellte der ältere männliche AAnn namens Naalakot fest. Flinx sah keinen besonderen Grund, dem zu widersprechen, da er ja selbst zu dem gleichen Schluss gekommen war. »Wass ssucht ein Mensch hier draußen, allein, in den unbewohnten Bereichen des Ssmuldaar-Plateaus?«


  »Sie sind nicht unbewohnt«, erwiderte Flinx sofort. »Sie leben hier.«


  Ein amüsiertes Zischen drang aus den Mündern der Ältesten, während sich Chraluuc diskret die Schnauze zuhielt.


  Naalakot, der nicht beleidigt zu sein schien, reagierte mit einer Geste höflicher Zustimmung, während seine synthetischen Augen den Besucher genauer betrachteten.


  »Diessbezüglich haben Ssie recht, allerdingss beantwortet dass nicht unssere Frage. Wass isst Ihnen zugesstoßen? Ceerani, unsser Arzt, berichtete unss, dassss man Ssie dem Tode nahe aufgegriffen hat.«


  »Ich war ... Ich bin ...« Flinx gab sich die größte Mühe, einige Erinnerungen heraufzubeschwören. »Ich habe mich einfach nur umgesehen.«


  »Einfach nur umgessehen«, wiederholte das ältere Weibchen namens Xeerelu. »Dass issst normalerweise nicht sso eine lebensgefährliche Beschäftigung. Und ess erklärt auch immer noch nicht, wass passssiert isst und wiesso Ssie in einem derartigen Zustand gefunden wurden.«


  »Ich war ...« Pip, die auf seiner Schulter lag, sah ihren Herrn besorgt an, während dieser mit sich rang. »Ich ... ich weiß nicht, was mir zugestoßen ist. Ich erinnere mich einfach nicht. Ich weiß nur noch, wie ich bewusstlos wurde, und als ich aufwachte, sah ich ...«, er deutete auf die geduldig wartende Chraluuc, »sie auf mich zukommen.«


  Das Ssemilionn-Triumvirat verständigte sich mit einigen zustimmenden Gesten. »Ssie besstehen alsso darauf, dassss Ssie ›ssich nur umgessehen haben‹. Wass hat dass mit Ihnen zu tun? Woher kommen Ssie? Wass tun Ssie, wenn Ssie ssich nicht gerade ›umssehen‹?«


  Er spürte, dass sie sich für ihn interessierten, und zwar nicht nur, weil es die ihnen angeborene AAnn-Vorsicht gebot, sondern weil sie wirklich Interesse an seiner Person hatten. Falls er ihre Emotionen korrekt interpretierte, so war das beruhigend. Er hoffte inständig, dass seine Antwort - die einzige, die er ihnen geben konnte - dies nicht ändern würde.


  »Ich weiß es nicht. Ich erinnere mich an fast gar nichts mehr. Hin und wieder fällt mir etwas wieder ein, kleinere Informationsbrocken, ganz unerwartet und ungebeten. Aber kaum etwas über mich selbst. Ich . «, er war überrascht, als er feststellte, dass seine Augen feucht wurden, ». ich weiß nicht mehr, wer ich bin, woher ich komme oder wie ich in dem Zustand an der Stelle gelandet bin, an der Sie mich gefunden haben.«


  »Interessssant.« Das zweite Männchen, Viinpou, gestikulierte mit einer Klaue. »Ssehen Ssie, wie die Kreatur eine beruhigende Augenflüssssigkeit erzeugt, alss Reaktion auf den deutlich er s sichtlichen emotionalen Sstressss, den ssie momentan empfindet.«


  Xeerelu wies ihn mit einer schroffen Geste, die Flinx nicht erkannte, zurecht. »Sseien Ssie nicht sso analytisch, Viinpou. Der Weichhäuter leidet offensichtlich.«


  »Gedächtnissverlust«, zischte das Männchen leise. »Dass isst nicht ssehr hilfreich.«


  »Sie können mir glauben«, antwortete ihm Flinx, während er sich ärgerlich die tränenden Augen wischte, »dass niemand sich mehr wünscht als ich, dass es anders wäre.« Abwesend griff er mit einer Hand nach oben und streichelte Pip am Hinterkopf.


  Naalakot hatte ihn weiterhin genau beobachtet. Nun presste der ältere AAnn die Fingerspitzen gegeneinander und fuhr die Klauen aus, sodass sie sich an den Spitzen berührten. Flinx wusste, dass diese AAnn-Geste verschiedene Dinge bedeuten konnte.


  »Die Frage, die ssich unss sstellt, Weichhäuter, isst gar nicht sso ssehr die, wer Ssie ssind, woher Ssie kommen oder was Ssie an diessem Ort bezwecken - ssondern wass wir vom Orden mit Ihnen anfangen ssollen?«


  Als der besorgte Flinx so vor ihnen stand, in dem von goldenem Licht durchfluteten Raum, dessen Atmosphäre heiter war und gleichzeitig voller Unsicherheit, fühlte er, dass er ihre Sorge durchaus nachvollziehen konnte. Er wusste ja schließlich selbst nicht, was er mit sich anfangen sollte.
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  Der Eliteeinheit, die zu gleichen Teilen aus AAnn und Vssey bestand, gehörten insgesamt sechs Individuen an. Sie bogen leise und vorsichtig in die dunkle Seitenstraße ein. Obwohl diese im Schatten der hohen Gebäude lag, zwischen denen sie verlief, war sie breit genug, um Platz für kleinere Fahrzeuge und Personentransporter zu bieten. Die Vssey-Teilnehmer der Eliteeinheit machten von letzteren Gebrauch; ihre AAnn-Kollegen dagegen verschmähten derartige Transportmittel. Je mehr Maschinen man einsetzte, desto größer war das Ziel, das man abgab, und desto mehr wurde die Beweglichkeit des Soldaten eingeschränkt. Also bildete die vsseyanische Polizei einen kleinen Konvoi aus Transportern in der Mitte der Nebenstraße, während die schwer bewaffneten AAnn an den Geschäften und Wohnhäusern vorbeiglitten, sich in den Schatten hielten und jede Deckung nutzten, die sich ihnen bot, um stoßweise vorzurücken.


  Da sich ihre Augen auf Stielen befanden, konnten die vsseyanischen Offiziere in nahezu alle Richtungen blicken. Das erlaubte es ihnen, ihre stattliche Prozession in der Straßenmitte mit relativer Zuversicht vorwärtszubewegen. Währenddessen rückten die AAnn von einem Geschäftseingang zum nächsten Alkoven vor und gaben einander dabei mit ihren langen Waffen, die sicher in ihren Klauenhänden lagen, Deckung. Die Vssey waren zwar technisch auch nicht gerade unbewandert, aber die AAnn hatten den letzten Schrei in Sachen NahkampfAusrüstung dabei. Jeder Soldat war unter anderem mit einem Gerät ausgestattet, das auf weite Entfernungen die meisten potenziellen Sprengstoffe entdecken und identifizieren konnte. Es würde sie also schon frühzeitig vor modernen Waffen in ihrer Nähe warnen.


  Das grenzte zwar an technischen Overkill, aber nach Morotuuver waren die immer argwöhnischen, immer wachsamen AAnn nicht bereit, irgendwelche Risiken einzugehen. Eine Bombe, ein unangenehmer Zwischenfall, war mehr als genug. Mit Unterstützung der vsseyanischen Regierung würde der bis dato unvermutete Widerstand gegen ihre freundliche Anwesenheit auf Jast unverzüglich ausgemerzt werden. Die Soldaten entspannten sich erst leicht, als ihre Geräte die Präsenz potenziell entzündlicher Komponenten gemeldet hatten und sie mit Gewalt in ein Geschäft mit undurchsichtigen Fenstern eingedrungen waren, nur um sich inmitten einer Gruppe erschrockener Vssey wiederzufinden, die gerade damit beschäftigt waren, neue Körperfarbkombinationen zu erproben, um sich damit zu verschönern. Die drei vsseyanischen Polizisten der Truppe benötigten fast den ganzen Morgen, um die aufgebrachte Schar wieder zu beruhigen.


  Verstimmt setzten die patrouillierenden Offiziere und Soldaten, die sich kaum einer Schuld bewusst waren, ihren Kontrollgang fort. Der leitende Unteroffizier der drei AAnn war der Ansicht, es sei besser, eintausend elenden dummen Einheimischen Unannehmlichkeiten zu bereiten, als dass ein weiterer unschuldiger AAnn auch nur eine gebrochene Schwanzspitze durch die Hand (oder vielmehr die Tentakel) dieser noch zu identifizierenden aufständischen Gruppe erlitt. Er spähte über die Kimme seines Neuronengewehrs und hoffte, dass sich einer der Namenlosen zu erkennen geben würde, damit er ihm persönlich eine Ladung in seinen stammähnlichen Körper verpassen und dabei zusehen könnte, wie er langsam erstickte, weil sein Nervensystem gelähmt war und seine Organe unkontrollierbar flimmerten.


  Obwohl die vsseyanischen Polizisten ihre geräuschlosen Einzeltransporter nutzten, kam die Patrouille nur in einer Geschwindigkeit voran, die den AAnn endlos langsam vorkam. Immer wieder musste der Unteroffizier seinen beiden Untergebenen zuzischen, dass sie langsamer werden, zurückkommen und auf die anderen warten sollten. Er konnte ihre Ungeduld, mit der sie die Angelegenheit angingen, verstehen, und ermahnte sie nicht. Schließlich empfand er genau dasselbe.


  Gurra, der vorausging, hielt abrupt an und bedeutete seinen Gefährten, dass sie rasch zu ihm aufschließen sollten. Der Unteroffizier beschleunigte dankbar seine Schritte, während das Vssey-Trio seine Fahrzeuge mit den Spitzen seiner Tentakel beschleunigte. Mit erhöhter Wachsamkeit versammelten sich die Mitglieder der Patrouille um den Soldaten.


  »Ssehen Ssie mal, verehrter Unteroffizier.« Gurra zeigte auf einen Fleck auf einem alten Steinfundament, das nun ein modernes Gebäude stützte.


  Unteroffizier Jyiivad und die anderen blickten nach unten. Es bestand kein Zweifel, dass einige der größeren Stützsteine entfernt worden waren. Seine eigene Ausrüstung bestätigte, was Gurra ursprünglich hierher gelockt hatte.


  Hinter den Steinen befand sich ein gefährliches Gemisch. Keine flüchtigen chemischen Komponenten, wie sie sie zuvor bei der unglücklichen Gruppe der Körperverschönerer vorgefunden hatten, sondern wirklich explosive Materialien, konzentriert und bereit zur Detonation. Er drehte sich zu Nuwaabaw um, dem Ältesten der drei Vssey.


  »Wass isst dass für ein Gebäude, dessssen Rücksseite wir hier ssehen?«


  Der Vssey konsultierte sein eigenes Instrumentarium. Der Hörkamm, der seinen Oberkörper umgab, zitterte, als er seine Antwort gab. »Wir stehen direkt hinter dem Aulauwohly- Stadtbüro für die außerweltliche Exportkontrolle!« Fast reflexartig begann er, seinen Transporter von den unverkennbar verrückten Steinen wegzubewegen.


  In einer derartigen Behörde würden auch AAnn beschäftigt sein und eng mit denjenigen Bereichen der vsseyanischen Behörden und Öffentlichkeit zusammenarbeiten, die den Kontakt zum Imperium befürworteten, soviel war Jyiivad klar. Ein offensichtliches Ziel. Daher würde nach dem Morotuuver- Zwischenfall auch zusätzliches Sicherheitspersonal darin und davor stationiert sein - das weitere Ziele abgab. Das erklärte die Entdeckung, die Gurra soeben gemacht hatte.


  Jetzt hieß es, sich zu entscheiden. Sollte er empfehlen, das Gebäude evakuieren zu lassen - oder lieber versuchen, den Sprengstoff zu entfernen? Nachdem er seine Sensoren erneut studiert hatte, kam er zu dem Schluss, dass das dort verborgene explosive Material vorerst stabil war. Das musste es auch sein, dachte er, wenn derjenige, der es dort platziert hatte, es erst mit einigem zeitlichen Abstand zünden wollte. Und da es noch nicht hochgegangen war, schien dies der Fall zu sein. Dieser Plan würde jetzt nicht mehr aufgehen.


  Der erste Schritt war der Einsatz eines der vielen Spezialgeräte, die sie mit sich führten. Während sich die Vssey ein kleines Stück zurückzogen und Wache hielten, machten der Unteroffizier und seine Kameraden sich daran, vorsichtig die Steine beiseite zu schaffen, hinter denen das Sprengstoffpaket verborgen war. Sobald sie es erkennen konnten, scannten sie das Gebiet rund um das beachtliche Paket sorgfältig aus sicherer Entfernung. Laut der Anzeigen war das Material vom Potenzial her durchschlagskräftig, momentan allerdings inaktiv. Bei den Scans ließ sich nichts entdecken, das einem Detonator ähnelte, nicht einmal ein Receiver, mit dem ein ferngesteuertes Signal empfangen werden konnte. Erst daraufhin wies Unteroffizier Jyiivad seine Untergebenen an, hinzugehen und das halbe Dutzend einzelner Päckchen aus ihrem Versteck zu holen.


  Er studierte das geborgene Material interessiert. Es war vsseyanischer Herkunft und aus etlichen Chemikalien zusammengeschustert, die man an jeder Straßenecke kaufen konnte. Durchaus effektiv, aber auch sehr einfach. Er hatte mit nichts anderem gerechnet. Schließlich waren die Übeltäter, mit denen er es hier zu tun hatte, nichts als Vssey. Dass er und sein Team das Material gefunden und entfernt hatten, bevor es gezündet werden konnte, hatte ebensoviel mit Glück zu tun wie mit seinem Können. Doch das würde der Kommission unter dem ehrenwerten Takuuna VBXLLW egal sein, die über die Leistung des Trupps höchst erfreut sein und ihn gewiss belobigen würde.


  Als er ein Sprengstoffpäckchen in einen der korrekt beschrifteten Forensikbeutel gleiten ließ, bemerkte er, wie sich Soldat Isooket zurücklehnte, um zwischen den Gebäuden, die die Straße an beiden Seiten säumten, in den Himmel zu blicken. Der Unteroffizier wollte seinen Untergebenen gerade fragen, wonach er Ausschau hielt, doch dazu blieb ihm keine Zeit.


  Verfolgt von einem einzigen Tashwesh senkte sich der Schwarm Bourebeil zwischen den Gebäuden auf die Straße, indem er die Luft aus den Schwebeblasen abließ, so schnell er es wagte. Es waren mindestens dreißig, vielleicht auch mehr. Ihre knolligen, blau und rot gefleckten Körper erinnerten an Luftballons, die sich bei einer psychedelischen Party losgerissen hatten. Jeder von ihnen wies ein Paar greller Luftsäcke auf seinem abgerundeten Rücken auf.


  Der Tashwesh war ein beeindruckendes Raubtier. Er besaß eine glänzend blauschwarze Farbe, ein Doppelpaar Gleitflügel und trieb den Schwarm mithilfe seiner vier Stacheln, die über und unter dem runden Maul voller spitzer Zähne hervorragten, vor sich her. Einer der Vssey machte eine laute Bemerkung über dieses seltsame Verhalten. Anstatt anzugreifen, schien er die panischen Bourebeil einfach nur auf die Straße zu hetzen. Von der gerippten Plattform seines Polizei-Einzeltransporters aus erwiderte einer seiner Gefährten, dass der Tashwesh vielleicht mehrere Bourebeil auf einen Streich erlegen wollte. Wenn er den Schwarm in die Enge trieb, war ihm dies durchaus möglich.


  Jyiivad, der einen herabsinkenden Bourebeil beiseite fegte, war nur genervt von der Störung. Jeder Sensor der Patrouille hatte sowohl die zahlreichen Bourebeil als auch den Tashwesh als rundum organisch identifiziert. Keiner meldete Hinweise auf einen Molekularlevel-Transmitter oder etwas noch Verdächtigeres. Der Zwischenfall war ein völlig natürliches, wenngleich höchst störendes Vorkommnis.


  Eingezwängt zwischen den Gebäuden auf beiden Seiten, dem Straßenpflaster am Boden und dem hungrigen Tashwesh über ihnen, brachen die immer enger durcheinander wirbelnden Bourebeil in verzweifeltes Wehklagen aus. Jyiivad und seine Untergebenen zuckten zusammen. Das sehr hohe, durchdringende Jaulen schmerzte in ihren Ohren. Einer der vsseyanischen Polizisten versicherte ihnen, dass es sogleich aufhören würde, sobald sich der ungewöhnlich geduldige Tashwesh seine Beute ausgesucht und zugeschlagen hatte. Es hätte Jyiivad vielleicht interessiert, dass er nur einen kleinen Teil - den für die AAnn hörbaren Teil - des Gekreisches der Bourebeil vernehmen konnte. Der Großteil des von dem Schwarm erzeugten Lärms bestand aus Unterschallvibrationen auf einer so tiefen Frequenz, dass sie für ihn und seine Gefährten nicht mehr wahrnehmbar waren.


  Diese Vibrationen beeinflussten allerdings das explosive Material, das die Patrouille soeben geborgen hatte, und zwar deshalb, weil dieses speziell modifiziert worden war, um darauf zu reagieren.


  Aus sicherer Entfernung, die ihn nicht verdächtig erscheinen ließ, beobachtete Qyl-Elussab, wie der Rauch aus den Ruinen des eingestürzten, ausgehöhlten Gebäudes aufstieg, das zuvor das Aulauwohly-Stadtbüro für die außerweltliche Exportkontrolle beherbergt hatte. Der Schaden war sogar noch größer, als man es hätte erwarten können. Bedauerlich war nur der Verlust des Tashwesh, der mehr als ein Jahr lang liebevoll dazu ausgebildet worden war, Bourebeil zu hüten und zu treiben, aber das hatte sich leider nicht vermeiden lassen. Ein geflügelter, wenngleich unbewusster Märtyrer für den jastischen Widerstand gegen die Unterdrückung durch die imperialen AAnn, dachte Qyl- Elussab.


  Genauere Informationen über die Zerstörung würde er später aus den Medien erfahren können. Er hüpfte schwankend den Bürgersteig der Hauptstraße entlang, gegen den Strom der erschrockenen oder neugierigen Schaulustigen, die eilig in die Gegenrichtung unterwegs waren - auf die aufsteigende Rauchsäule zu. Das Jaulen der städtischen Rettungseinheiten näherte sich von oben. Sie würden möglicherweise noch rechtzeitig eintreffen, um einige der Verräter zu retten, die in der Exportagentur gearbeitet hatten, um die Reinheit der Vssey weiter zu untergraben. Wenn sie Glück hatten, fanden sie vielleicht auch noch Fragmente der Patrouille, deren Vorrücken Qyl-Elussab den ganzen Morgen lang aus der Ferne beobachtet hatte.


  Eine Polizeipatrouille kam die Straße entlang, ihre Transporter leicht nach vorn geneigt, da sie sich ungewohnt schnell vorwärts bewegte. Qyl-Elussab ignorierte sie einfach, und ein Transporter nach dem anderen sauste an ihm vorbei. Die Tentakel der Polizisten zuckten vor Aufregung, und keiner von ihnen nahm irgendeine Notiz von dem einsamen Vssey, der in die entgegengesetzte Richtung unterwegs war.


  Ein öffentlicher Transporter brachte den zufriedenen Rebellen an das andere Ende der Stadt. Von seinem vorletzten Halt war es nur noch ein kurzer Hüpfweg zu der einfachen, oberirdischen Wohnkammer, in der er seine produktiven Tage mit dem Ersinnen des nächsten Anschlags auf die tadelnswerten AAnn- Eindringlinge verbrachte. Es war ein dunkler, feuchter Ort, ganz anders als die gut erleuchteten Heime und Arbeitsstätten vieler früherer Freunde von Qyl-Elussab. Die Freundschaft zu ihnen bestand heute nicht mehr, weil sie entweder nichts gegen die Präsenz der AAnn auf Jast hatten oder weil sie beflissentlich neutral blieben. Qyl-Elussab jedoch war der Ansicht, dass es in Bezug auf die Vorherrschaft der Aliens keine Neutralität geben konnte. Das wusste er mit einer Sicherheit, die in allen Dingen zur Motivation des einsamen vsseyanischen Rebellen geworden war.


  Glücklicherweise würde er bei seiner wichtigen Arbeit bald Verbündete haben. Takuuna und die anderen AAnn wären fassungslos gewesen, wenn sie erfahren hätten, dass Qyl-Elussab die Angriffe auf Morotuuver und Aulauwohly mit nichts als der Hilfe der zahlreichen insistierenden Stimmen verübt hatte, die ständige Kopfschmerzen in seinem meterbreiten, kuppelförmigen Oberkörper/Kopf verursachten. Schmerzhafte Stimmen, die Qyl-Elussab nun schon seit Jahren plagten, bis die zerebrale Beschallung den früheren Offizier dazu gezwungen hatte, endlich in Aktion zu treten gegen die einzige Ursache, die noch verblieb, da er alle anderen Möglichkeiten ausgeschlossen hatte: die aufdringlichen, zunehmend penetranteren AAnn.


  Die geheime, unbenannte Organisation mutiger Aufständischer, der es gelungen war, sowohl die imperialen AAnn- Behörden als auch die planetare Regierung auf Jast in Unruhe zu versetzen, hatte genau ein Mitglied - ihn.


  Doch Qyl-Elussab wusste, dass sich das bald ändern würde. Er streichelte den verborgenen Schalter, mit dem er Zugang zum Kellergeschoss erhielt. Dutzende anderer waren bereits auf dem Weg, um sich mit ihrem spirituellen und moralischen Anführer zu vereinen. Verbündete, die das, was getan werden musste, nicht in Frage stellen, und die keine Einwände gegen die dafür erforderliche Gewalt haben würden. Anhänger, die handeln und keine Fragen stellen würden.


  Als Reaktion auf den Druck mehrerer Tentakel ging das Licht im Keller an. Qyl-Elussab hüpfte langsam die Rampe hinunter und näherte sich seinen zukünftigen Verbündeten. Zukünftig waren sie in mehr als einer Hinsicht, und zwar alle sieben: Gekeimt aus Qyl-Elussabs eigenem Körper würden die heranwachsenden Sprösslinge in wenigen Monaten zu Erwachsenen herangereift sein, die ihre ersten eigenen, unabhängigen Hüpfer machen konnten. Ihre Augen hatten sich bereits aus ihren Oberkörpern erhoben, und die kurzen, aber schnell wachsenden Tentakel ertasteten schon neugierig ihre schweigende Umgebung. Lächelnd blickte er seine halbwüchsigen Nachkommen an.


  Was er getan hatte, damit sie überhaupt keimten, war höchst illegal. Um sich fortpflanzen zu dürfen, musste man zuvor eine Anfrage an den lokalen Zweig der Reproduktionsbehörde stellen. Eine unkontrollierte Fortpflanzung war nicht zulässig, da dies zu Kämpfen, Kriegen und letzten Endes zur Überbevölkerung führen konnte. Seit unvorstellbarer Zeit hatte seine Spezies unter Nahrungsknappheit gelitten. Kriege, Krankheiten und Hungersnöte hatten das Bevölkerungswachstum der Vssey eingeschränkt, bevor sich die Zivilisation entwickelte. Zu diesem Zeitpunkt hatte man die soziale Kontrolle ins Leben gerufen, um die natürliche zu ersetzen, die von der Technologie verdrängt worden war.


  Wollte sich ein Vssey legal reproduzieren, musste er zuerst zwei Freunde oder Verwandte finden und mit ihnen den traditionellen Unterstützungskreis bilden. Sie alle würden zum Wohle des einzelnen Jungen bei seiner Aufzucht kooperieren. Auch wenn sie physiologisch durchaus noch möglich war, hatte man die Mehrfachkeimung strengstens verboten. Ebenso wie einzelne Elternteile, die ein Relikt aus uralter Zeit darstellten und als Zeichen des Barbarismus galten. Aber Qyl-Elussab ließ sich nicht von etwas derart Unpersönlichem wie den sozialen Konventionen oder der jastischen Geschichte einschüchtern. Nach allem, was er getan hatte, bereitete ihm ein drohendes soziales Stigma die geringsten Sorgen. Es gab auch sonst niemanden, dem er hätte trauen können und bei dem er sicher gewesen wäre, dass er nichts über die mörderischen Aktivitäten des einzigen Verteidigers der j astischen Integrität verraten würde. Als sich der stolze und erwartungsfrohe Qyl-Elussab über die sich schnell entwickelnden Sprösslinge beugte, glitten seine Augen milde über die sich verbreiternden Kuppeln hinweg, und die inzwischen nie verstummenden Stimmen, die durch den Kopf dieses Andersdenkenden hallten, drückten ihre vollste Zustimmung aus.


  Die Planung der zukünftigen Verbündeten der illustren Verschwörung hatte im wahrsten Sinne des Wortes Früchte getragen.


   


  Die unerwarteten Neuigkeiten aus der Stadt Aulauwohly bereiteten Takuuna große Sorgen. Zur einen Klaue hatte er sich darauf gefreut, etwas Zeit zu haben, um sich in Ruhe mit seiner neuen Position vertraut machen zu können: Verdächtige zusammenzutreiben (was bei den sehr langsamen Vssey kein Problem darstellen dürfte), Verhöre durchzuführen, wichtig durch die Büros der AAnn-Offiziellen auf dem ganzen Planeten zu schreiten. Doch nach den Attacken auf den Basiskomplex in Morotuuver und die Exportbüros in Aulauwohly hatte er es nun mit einem realen Aufstand und nicht nur mit einem imaginären zu tun. Wäre Letztes der Fall gewesen, hätte er sich zurücklehnen, entspannen und die Annehmlichkeiten und Boni, die mit seiner neuen Stellung verbunden waren, in Ruhe genießen können. Doch da er den Befehl hatte, die Hintermänner dieser realen Rebellion zu finden, würde man von ihm Resultate erwarten. Und zwar bald, bevor noch ein Nye sein Leben lassen musste.


  Die Zusammenarbeit mit den vsseyanischen Behörden steigerte seine Frustration nur. Es war unmöglich, schnelle Entscheidungen zu erreichen oder irgendwo rasch hinzugelangen. Jede Bitte um Unterstützung, Information oder Personal musste ihren endlosen Weg durch die typisch vsseyanische Bürokratie nehmen. Das bedeutete, dass nicht weniger als drei Beamte jeder einzelnen Anfrage zuzustimmen hatten. Die heutigen Vssey waren sehr zufrieden mit diesem System des Massenkonsenses, das eine friedliche und zivilisierte Gesellschaft zur Folge hatte. Zwar gab es noch immer Unzufriedene, doch diese drückten ihre Missbilligung im Allgemeinen durch Petitionen und Debatten aus und nicht mithilfe von Bomben. Das war einfach nicht die feine vsseyanische Art.


  Offensichtlich hatten sich nun jedoch gewisse unbekannte Elemente erhoben, die diese Tradition nicht mehr zu pflegen schienen.


  Aber wer waren sie? Wo hielten sie sich auf? Die Gerissenheit der beiden Angriffe ließ auf eine große, gut organisierte Gruppe von Unzufriedenen schließen. Es hätte eigentlich nicht allzu schwer sein dürfen, sie aufzuspüren. Doch alle Bemühungen seiner neu gegründeten Einheit hatten bislang nichts ans Licht gebracht. Die Entschuldigung, dass sie ihren Job alle erst noch richtig lernen mussten, würde bei seinen Vorgesetzten nicht ins Gewicht fallen. Sie wollten Resultate, und zwar schnell. Sie verlangten nach identifizierten Individuen, die man exekutieren konnte. Takuuna wusste, dass man ihn ersetzen würde, falls es ihm nicht innerhalb relativ kurzer Zeit gelänge, einige davon zu finden. Und höchstwahrscheinlich würde man ihn auch gleich degradieren.


  Diese Sorgen und Ängste bedrückten ihn, als er mit seinem Schwanz ausschlug und versuchte, Geelins Flanken zu treffen. Sie sprang hoch und seitwärts, wodurch sie dem Schlag auswich, landete und ließ ihren rechten Fuß vorschnellen. Trotz der eingezogenen Klauen schmerzte der Hieb, als er seine bloße Brust traf. Er schürfte die Schuppen an der getroffenen Stelle leicht ab, verletzte ihn aber nicht, und Takuuna blutete auch nicht, wie es der Fall gewesen wäre, hätte ein Weichhäuter an seiner Stelle gestanden.


  Er taumelte rückwärts, während sie seinem Schwanzstoß einen Angriff folgen ließ, dem er auszuweichen versuchte, indem er geschickt auf seinem Schwanz balancierte und mit beiden Füßen nach ihr trat. Doch sie hatte bereits mit diesem traditionellen Verteidigungsmanöver gerechnet und tauchte unter dem Doppeltritt hindurch, wobei ihr Körper seinen Schwanz rammte und dafür sorgte, dass er beinahe auf ihr landete. Schon war sie hinter ihm, zischte ihm ins linke Ohr, ihre Zähne verbissen sich in seinem Hals und sie rankte ihre Arme und Beine um ihn. Er erwehrte sich halbherzig ihres festen Griffs.


  »Ssie ssind heute abgelenkt, Gefährte. Da Ihr Herz nicht bei diesser Paarung isst, gilt dass vermutlich auch für einen anderen Körperteil.« Sie blieb an ihm hängen, während ihre Schwanzspitze vor seinem Gesicht hin- und herbaumelte. Sie neckte ihn. Dies und die kleine Beleidigung sagten ihm deutlich, dass sie sich alle Mühe gab, ihn in Fahrt zu bringen.


  Er tat sein Bestes und wehrte sich gegen sie, indem er seinen Körper nach hinten über sie schnellen ließ. Dadurch wurde ihr Griff wenigstens etwas gelockert, sodass sie schließlich beide um sich tretend und mit dem Schwanz schlagend auf dem Boden endeten. Sand flog herum. Das steigerte die Stimmung zwar, reichte aber auch nicht aus, um ihn aus seiner gedankenverlorenen Sorgenlaune zu reißen.


  Schließlich glitt sie aus seiner Reichweite und starrte ihn schwer atmend quer über den Sand hinweg an. »Wenn Ihnen heute nicht nach einer Paarung zumute isst, dann lassen Ssie unss Worte ausstauschen. Ich mag Ssie, Takuuna, aber nicht sso ssehr, dassss ich Schwäche tolerieren könnte. Diesse Launenhaftigkeit passsst gar nicht zu Ihnen.«


  Er rollte sich herum und ließ sich widerwillig in einer Verteidigungsposition nieder. »Ess isst meine Aufgabe. Ssie ssetzt mir zu wie ein Juckreiz unter den Schuppen.«


  »Wir werden alle von unsseren Aufgaben gequält, Takuuna.« Sie fügte eine Geste des Mitgefühls zweiten Grades hinzu.


  »Ich habe den Auftrag, die vsssseyanischen Sstraftäter zu finden, die hinter den Übergriffen gegen unsser Volk hier sstecken«, erklärte er ihr. »Doch obwohl ich hart arbeite und meine Untergebenen unermüdlich antreibe, haben wir nichtss gefunden.«


  »Geduld belohnt den Aufmerkssamen«, entgegnete sie, während sie sich ihm über den Sand näherte. Er rechnete mit einem weiteren Angriff, doch sie bemühte sich lediglich, ihm ehrliches Mitgefühl entgegenzubringen.


  »Dass werden die Direktoren aber nicht hören wollen. Ssie erwarten Ergebnisssse, keine Aphorissmen, wie rein die Herkunft auch ssein mag.«


  Geelins Schwanz schnellte vor, aber nicht so schnell, als dass er die Bewegung nicht hätte bemerken und ausweichen können. Missmutig, aber wachsam auf weitere derartige Manöver achtend, rollte er sich durch die Arena von ihr fort.


  »Dann verhaften Ssie Ihre Verdächtigen«, zischte sie ihn angespannt an, während sie sich angriffsbereit hinhockte.


  »Welche Verdächtigen?«, klagte er. »Ich ssagte doch: Wir haben nichtss gefunden, dassss auch nur auf einen verdammten Keim unter den Einheimischen hinweissen würde.«


  »Wenn Ssie Verdächtige brauchen und keine haben, dann müssssen Ssie welche erfinden«, schlug sie verschlagen vor.


  »Erfinden ...?« Er blinzelte mit seinen Doppellidern.


  »Warum nicht?« Sie bewegte sich auf ihn zu, und er schnellte nach rechts, um außerhalb ihrer Reichweite zu bleiben. »Mögen Ssie etwa diesse Schnecken so sehr, die unss hier bei ssich aufgenommen haben?«


  »Nein, dass ist ess nicht.«


  »Na dann.« Sie richtete sich zu voller Größe auf und nahm eine angespannte, kraftvolle Körperhaltung ein, mit der sie ihn erneut herausforderte. »Ess mussss doch wenigsstenss den einen oder anderen geben, den Ssie ganz bessonderss verabscheuen. Ssie wissssen doch vermutlich von einigen Vssssey, die ihre Unzufriedenheit nicht ganz im Verborgenen ausgedrückt haben? Die nicht gerade glücklich über unsere Anwessenheit hier ssind?«


  »Oh ja«, gab er zu, und stürzte sich, angeregt durch ihren Vorschlag, unter sie, griff mit beiden Händen nach ihrem Schwanz und zog, sodass sie brutal auf den Boden knallte. In der nächsten Sekunde war er schon hinter ihr. »Ess isst wohl wahr, dassss der Erfolg aus dem Ei dess Erfinderischen schlüpft.« Entschlossen setzte er sich rittlings auf sie. Ihre Klauen schnellten nach hinten und oben, aber es gelang ihr lediglich, ihm einige Kratzer an den Rippen zuzufügen. Diese beständigen Bemühungen stachelten ihn nur weiter an.


  Während er sie ritt, wurde ihm klar, dass sie ihm, ohne es zu wissen, dieselbe Taktik vorgeschlagen hatte, auf die er selbst bei der Erklärung des unerwarteten Todes des Weichhäuters zurückgegriffen hatte. Solange er die tatsächliche Quelle des organisierten Widerstands gegen die imperialen Präsenz auf Jast nicht ausfindig machen konnte, würde Takuuna zweifellos kein Problem damit haben, eine zu erfinden. Es gab eine Reihe gewaltfreier, legalphilosophischer vsseyanischer Gruppen, die ihre Abneigung gegen die AAnn-Besucher recht lautstark verkündet hatten. Diese konnte er verhören, ihre Motive anzweifeln und ihre Taten untersuchen. Mit der Zeit würden einige von ihnen bei einer ›angemessenen‹ Befragung vielleicht gestehen. Die verheerenden Bombenanschläge, die stattgefunden hatten, waren schließlich alles andere als imaginär gewesen. Vielleicht kannte einer von ihnen sogar die wahre Identität eines tatsächlichen Saboteurs und würde diesen preisgeben. Es überraschte ihn, dass er nicht selbst auf die Idee gekommen war.


  Dass das sich windende Weibchen unter ihm diesen Vorschlag gemacht hatte, sprach nicht nur für ihre Verschlagenheit, sondern auch für ihr spürbares und andauerndes Interesse an ihm. Er mochte Geelin CCRQPLL sehr. Es war offensichtlich, dass ihre körperlichen Qualitäten von ihrer bemerkenswerten Schläue noch übertroffen wurden. Während sie ihren traditionellen Akt fortsetzten, verspürte er eine große Dankbarkeit.


  Wenn das alles vorüber ist, dachte er, wenn er die vsseyanischen Radikalen aufgespürt und vernichtet hatte, würde er ihr das zeremonielle Angebot unterbreiten, ihre Beziehung zu formalisieren. Er hoffte, dass sie mit der entsprechenden rituellen Vehemenz reagieren würde. Geelin war allen Weibchen weit überlegen, mit denen er während seines Aufenthalts auf Jast bereits gekämpft und sich gepaart hatte, und sie schien ihm überdies persönlich wie professionell eine große Sympathie entgegenzubringen.


  Was natürlich noch lange nicht bedeutete, dass er ihr auch nur einen Augenblick lang vertraute.
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  Lwo-Dvuum war völlig verwirrt. Der Gefangene war so aufgeregt, dass sich die Spitzen seiner Tentakel, die das vorstehende, scheibenartige obere Drittel seines Gelehrtenkörpers säumten, komplett eingezogen hatten. Die flexiblen Augenstiele hatte er ebenfalls teilweise zurückgezogen. Nur der Hörkamm des Lehrers blieb komplett aufgerichtet, da er den kleinsten Hinweis auf die sich abspielenden Ereignisse mitbekommen wollte.


  Sie hatten Lwo-Dvuum mitten in der Nacht abgeholt und den müden Gelehrten aus seinem stillen Schlafkabinett gerissen, das sich zwischen den Regalen voller antiker literarischer Texte und der moderneren elektronischen Anzeige für die alltäglichen Aufgaben befand. Es war nicht erforderlich gewesen, den Gefangenen zu fesseln. Hüpfend konnten Vssey-Häftlinge sich dem Gesetz nicht entziehen. Man musste nur dafür sorgen, dass der Verhaftete keinem Transportfahrzeug zu nahe kam.


  Immerhin brachte der erzürnte Erzieher seine Einwände gegen die unerwünschten Eindringlinge so schnell hervor, wie er sie nur formulieren konnte.


  »Was hat das zu bedeuten?«, wollte Lwo-Dvuum von seinen Häschern wissen. »Wohin bringen Sie mich? Ich warne Sie, ich bin ein hoch angesehener Mentor. Ich werde mich bei den höchsten Stellen über diese Vorkommnisse beschweren!«


  »Dann bringen wir Sie an den richtigen Ort«, erwiderte einer der ausführenden Beamten dem zornigen Gefangenen.


  Sie schlossen den Verdächtigen in der Mitte eines offiziellen Polizeikreises ein und zwangen Lwo-Dvuum, zusammen mit ihnen aus dem Gebäude zu hüpfen, wobei sie den Gelehrten aus der schicken Wohnstatt für nicht keimende Fachkräfte zum wartenden Transporter führten. Lwo-Dvuum sah bestürzt, dass dieser nicht gekennzeichnet war. Sobald er darin saß, stieg das Polizeifahrzeug in die Luft und summte über die Gebäude in der Umgebung hinweg, womit jede Hoffnung auf eine mögliche Flucht im Keim erstickt war. Einen Sturz aus mehr als dreißig Körperlängen würde selbst einer der körperlich robusten Vssey nicht überleben.


  Lwo-Dvuum hatte erwartet, zum hiesigen Polizeirevier oder schlimmstenfalls zur zentralen Haftanstalt für die sozial Ambivalenten gebracht zu werden. Als er erkannte, dass der Transporter stattdessen in die Richtung des zentralen AAnn- Verwaltungszentrums flog, steigerte sich sein Unbehagen. In diesem diplomatischen Komplex könnte sich selbst ein so angesehener Vssey wie der Erzieher kaum auf die universellen Rechte berufen. Es würde keinen Kreis aus mitleidigen Richtern geben, die über das Schicksal des Gefangenen zu entscheiden hatten. Es würde lediglich die AAnn geben, mit ihren schnellen Füßen, dem reizbaren Temperament und den scharfen Klauen.


  In diesem Wissen war Lwo-Dvuum bereit, seinen Frieden mit dem Großen Kreis zu machen - wenn doch nur jemand sich herablassen würde, den verwirrten Gefangenen darüber zu informieren, was ihm eigentlich zur Last gelegt wurde. Der Erzieher fragte den nächsten bewaffneten Offizier.


  »Das müssen Ihnen schon unsere Freunde, die AAnn, erklären.« Der Ton des Offiziers war derart brüsk, dass der sensible Lwo-Dvuum unwillkürlich zusammenzuckte. Womit hatte ein ehrlicher, hart arbeitender Lehrmeister eine solche Schmach verdient? Das würde er, wenn der Offizier Recht hatte, wohl nur von den autorisierten Agenten der schuppigen Gäste erfahren.


  Während der Tag langsam anbrach, dachte der Gefangene ängstlich, dass wenigstens ein Vertreter seines Volkes anwesend sein sollte, und sei es auch nur, um den Schein zu wahren.


  Der Transporter landete, und seine Passagiere stiegen aus.


  Das Letzte, womit Lwo-Dvuum gerechnet hatte, während die Eskorte den verwirrten Gefangenen aus der Landezone brachte, war, eine vertraute Gestalt zu erblicken. Der Gelehrte stieß einen Ruf aus.


  Er erhielt augenblicklich eine Antwort. Sie wurden zwar von unterschiedlichen, schweigenden Trupps in den schattigen hinteren Bereich der großen Gebäude geführt, waren sich aber nah genug, um miteinander reden zu können.


  Bno-Cassaul war offensichtlich bestürzt, einen engen Freund und ein Mitglied ihres speziellen Kreises in dieser entmutigenden Lage vorzufinden. Klugerweise unterließ der inhaftierte Programmierer jegliche Anspielung auf einen ihrer abwesenden Gefährten. Denn von Mua-Briiv, Tvr-Vheequa oder einem der anderen Mitglieder ihrer besonderen Gruppe war nichts zu sehen.


  Natürlich hieß das nicht, dass man sie nicht bereits im Gebäude festhielt, dachte Lwo-Dvuum finster, oder dass man sie nicht ebenfalls gleich aus dem Schlaf reißen würde.


  Die Anwesenheit der beiden Freunde und ihrer jeweiligen vsseyanischen Eskorte erregte kaum Aufmerksamkeit bei den vorbeikommenden AAnn. Was sie zur Schau stellten, war bestenfalls eine kaum verborgene Geringschätzung. Lwo-Dvuum wusste, dass die Mitglieder des Kreises diese allgegenwärtige Verachtung weitaus deutlicher erkannten als der Großteil ihrer Spezies. Obwohl sie ihre Präsenz und ihre Interessen auf Jast immer weiter ausdehnten, war es jedem, der sich die Zeit nahm, die Tentakel stillzuhalten und genauer hinzusehen, klar, dass die AAnn absolut nichts für die Vssey übrig hatten. Das war einer der zentralen Punkte der Hauptthese des Kreises, die er den anderen Vssey vermitteln wollte. Jetzt sah es allerdings nicht so aus, als ob sie jemals Gelegenheit dazu bekommen würden.


  Bleib ruhig, redete sich Lwo-Dvuum immer wieder ein. Der Grund für seine nächtliche Gefangennahme war ihm noch immer ein Rätsel. War er vom Feuer eingeschlossen, hielt ein weiser Vssey stand und hüpfte nicht einfach panisch fort. Man konnte nur hoffen, dass Bno-Cassaul diese Weisheit auch berücksichtigen würde.


  Eine vergleichbare vsseyanische Institution wäre von beweglichen Laufbändern durchkreuzt gewesen, um ein schnelleres Vorankommen zu ermöglichen. Da es diese hier jedoch nicht gab, mussten sowohl die Gefangenen als auch ihre Eskorte sehr weite Wege hüpfen. Sie ermüdeten zwar nicht - die Vssey waren ausdauernd - aber es dauerte einige Zeit, bis sie ihr Ziel erreicht hatten. Vor der Tür wurden die beiden Gefangenen an die AAnn-Wachen übergeben. Lwo-Dvuums Unbehagen steigerte sich zunehmend, als die letzten ihrer Vssey-Bewacher den Weg zurückeilten, den sie gekommen waren, wo sie dann einträchtig durch den hohen Gang hüpften.


  Ihre einfachen Fesseln wurden entfernt. Als Lwo-Dvuum seine befreiten Fußplatten ausstreckte, zischte einer der beiden AAnn-Wachmänner die Gefangenen in einer einfachen Nachahmung des hiesigen Vssey-Dialekts an. Die beiden nicht mehr gefesselten Einheimischen hüpften wie befohlen vor.


  Sie befanden sich in einer fensterlosen Kammer, die nur durch schwach leuchtende Wände erleuchtet wurde. Es gab keinerlei Ausstattung außer einem Tisch und zwei Stühlen. Die Möbel waren an die Körperformen der Erbauer dieses Komplexes angepasst. Für die Gefangenen waren keine Stühle vorgesehen, da Vssey ohnehin nie saßen. Während die meisten flexiblen Spezies wie die AAnn stundenlanges Herumstehen als sehr unangenehm empfanden, war bei den Vssey das Gegenteil der Fall.


  Bno-Cassaul beugte sich zur Seite und flüsterte ihm nervös zu, dass es schrecklich sei, dass sie nicht mal genug waren, um einen tröstenden Kreis zu bilden. Dafür brauchte man wenigstens drei Individuen, während sie nur zu zweit waren.


  »Warum sind wir wohl hier, mein Freund? Ich könnte mir mehrere Gründe vorstellen, warum uns die Polizei abgeholt hat. Aber keiner davon hat etwas mit den AAnn zu tun. Was können sie von uns wollen?«


  Lwo-Dvuum gab sich keinerlei Illusionen hin. »Ich glaube kaum, dass sie an unserer Expertise in Bezug auf das Lehren oder Programmieren interessiert sind. Abgesehen davon kann ich nur Vermutungen anstellen.« Eine Bewegung auf der anderen Seite des Raumes zog seine Aufmerksamkeit auf sich. »Bei meinem letzten Tentakel, ich denke, wir werden es gleich herausfinden.«


  Eine Tür in der ansonsten nackten Wand an der gegenüberliegenden Raumseite glitt auf. Zwei AAnn traten hindurch, woraufhin sich die Tür hinter ihnen wieder schloss. Sie warfen keinen Blick in Richtung der beiden Gefangenen, sondern gingen einfach direkt zu den beiden Stühlen hinter dem Tisch und setzten sich. Einer zog einige elektronische Geräte aus der Tasche, die er um seine Hüfte geschlungen hatte, und aktivierte diese; der andere wartete geduldig. Die beiden schweigenden Vssey beäugten die Geräte, und Lwo-Dvuum kam zu der Ansieht, dass sie keine unmittelbare Bedrohung darstellten. Hätten ihre Gastgeber Ihnen körperliches Leid zufügen wollen, dann wären sie gewiss gefesselt worden, und man hätte Wachen aufgestellt. Der Gelehrte entspannte sich ein wenig. Die AAnn mochten zwar aggressiv sein, aber sie waren eine zivilisierte Spezies. Sie würden sich gewiss nicht zu so etwas unvorstellbar Primitivem wie körperlicher Gewaltanwendung hinreißen lassen, um zu bekommen, was sie wollten.


  Mentale Misshandlung - das war allerdings etwas anderes.


  Der Größere der beiden zahnblitzenden Aliens sprach kurz und bündig, ohne auch nur zu einer Formalität oder einem Gruß anzusetzen. Lwo-Dvuum bemerkte, dass sein Vsseya hervorragend war, was auf einen erfahrenen Bürokraten hinwies, der schon einige Zeit auf Jast verbracht hatte.


  »Fssadd - Ssie ssind der Erzieher Lwo-Dvuum und Ssie der Programmentwickler Bno-Cassaul.«


  Da die Identifizierung nicht als Frage formuliert war, sah keiner der Vssey einen Grund oder eine Notwendigkeit, darauf zu reagieren.


  Ihr Schweigen reichte dem AAnn als Zustimmung aus. »Ich bin Takuuna VBXLLW, der Leiter einer Spezialeinheit der Bessucherssicherheit.« Es war überflüssig zu erwähnen, welche Besucher oder welche Sicherheit er damit meinte.


  »Was hat das mit uns zu tun?« Bno-Cassaul brachte seinen Fall mit vorwärts flatternden Gliedmaßen vor. Falls der AAnn die Bedeutung dieser Geste kannte, so ließ er sich das nicht anmerken.


  »Ess isst durchauss bekannt, dassss nicht jeder Teil Ihrer Bevölkerung die imperiale Präsenz auf Jasst mit Wohlwollen aufnimmt, doch biss dato haben die Missssfallenssbekundungen meisst in Form von Petitionen, Sstreitigkeiten innerhalb der Medien und gelegentlichen philossophischen und ssatirischen Angriffen Aussdruck gefunden. Mir wurde zugetragen, dassss Ssie ssich beide sseit einiger Zeit in einem derartigen Dissputationskreiss hier in Sskokossass aktiv beteiligen.«


  »All das, was Sie erwähnt haben, ist nicht illegal.« Bno- Cassaul hoffte, die Inquisitoren durch eine tapfere Antwort in die Defensive zu drängen. »Wir und die anderen Mitglieder unseres Gesprächskreises haben nichts Ungesetzliches getan.«


  Lwo-Dvuum war durch etwas Bedeutsames abgelenkt, das sich in der Anschuldigung des AAnn verbarg, und nahm die Antwort des Programmierers kaum zur Kenntnis. »Was meinen Sie mit ›bis dato‹?«


  Wachsame vertikale Pupillen wandten sich dem Gelehrten zu. »Ich denke, Ssie wissssen ganz genau, wass ich meine.«


  Nun war es an Bno-Cassaul, seinen Freund neugierig anzusehen. Lwo-Dvuum achtete nicht weiter auf ihn. »Das tue ich nicht. Ebenso wenig wie mein Freund hier. Ich denke, ich kann mit einiger Zuversicht behaupten, dass es den anderen Mitgliedern unseres Kreises wie uns gehen wird. Wenn Sie erklären könnten, worauf Sie sich damit beziehen, können wir die Situation möglicherweise aus einem anderen Licht betrachten.«


  Takuuna streckte einen Arm aus und zog eine Krallenspitze über die glatte Tischoberfläche. Das damit verbundene Quietschen bewirkte einen kurzen, aber heftigen Schmerz in den Klangrezeptoren der beiden Vssey - was vielleicht sogar beabsichtigt war. Lwo-Dvuum war das egal, da sich sein Hörkamm in dem vergeblichen Versuch, das durchdringende Geräusch abzuschwächen, augenblicklich flach gegen seinen Oberkörper klappte. Den AAnn schien das Geräusch dagegen nichts auszumachen.


  Als der Beamte den Finger schließlich wieder von der Tischplatte hob, schwankten beide Vssey leicht.


  Takuuna tat überrascht. »Oh, dass tut mir ja sso leid. War dass unangenehm für Ssie?« Keiner der beiden empfindsamen Vssey antwortete, da sie sich noch immer von dem heftigen auditiven Angriff erholen mussten. Der AAnn beugte sich ein wenig vor. »Hat ess Ihnen vielleicht geholfen, Ihr Gedächtniss wiederzufinden?«


  Lwo-Dvuum schnappte nach Luft. »I-in der Tat«, flüsterte der Gelehrte und verwendete die bei den AAnn bevorzugte Einleitung, »haben wir wirklich absolut keine Ahnung, worauf Sie sich beziehen oder was Sie von uns wollen. Deshalb bat ich um Aufklärung. Ich wollte Sie nicht beleidigen.«


  »Wir mögen Sie nicht«, erklärte der erstarkende Bno-Cassaul direkt. Der Programmierer ignorierte Lwo-Dvuums panische Geste und plapperte weiter. »Es gefällt uns nicht, dass Sie sich auf unserer Welt aufhalten. Während Sie hier Geschäfte machen und kulturellen Austausch betreiben, versuchen Sie, unsere Institutionen und unsere Kultur zu unterwandern und zu infiltrieren. Wir werden Förmlichkeiten austauschen, aber nie Teil Ihres Imperiums werden.«


  Der Inquisitor und der Schriftführer tauschten einen raschen Blick aus und brachen dann in zischendes Lachen aus. Keiner von ihnen schien sich an den vorgebrachten Anschuldigungen zu stören. »Ich will neue Informationen, nicht etwass, dass bereitss bekannt isst.« Ein durchbohrender Blick traf Bno- Cassaul. »Glücklicherweisse gibt ess viele Vssssey, die anderss denken und empfinden alss Ssie. Einige können ess gar nicht abwarten, biss Jasst formell inss Imperium aufgenommen wird. Derartige Anssichten müssssen ermutigt werden.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, und sein Schwanz wippte dahinter periodisch hin und her.


  »Wir besstärken abweichende Meinungen zwar nicht, ssind aber durchauss bereit, ssie zu tolerieren«, fügte Takuuna großmütig hinzu. »Schließlich werden ssolche offenen Debatten von Ihren Gessetzen vollkommen untersstützt.«


  Wie lange noch?, fragte sich Lwo-Dvuum, der immer noch schwankte.


  »Aber, kassassk, wenn ssich die Meinungen in Gewalt manifesstieren, oder ssogar in Mord, dann ssehen wir die Ssache sschon ganz anderss. Und Ihre Regierung isst da ganz unsserer Meinung.«


  Nun war Lwo-Dvuum völlig verwirrt. In derartigen Momenten wünschte man sich die Flexibilität, seine wahren Gefühle mit Hilfe von veränderlichen Gesichtszügen kundtun zu können. Da die Vssey keine Gesichter nach herkömmlichen Maßstäben besaßen, war ihnen diese Ausdrucksmöglichkeit verwehrt. Daher konnten die beiden Vssey nichts weiter tun, als leidenschaftlich mit ihren Dutzenden kleiner Tentakel zu wackeln.


  »Welche Gewalt? Welcher Mord? Unser Kreis philosophiert und diskutiert, mehr nicht.«


  Der Schriftführer beugte sich zur Seite und flüsterte etwas in der AAnn-Sprache. Takuuna hörte ihm ernst zu und gestikulierte von Zeit zu Zeit, während die verstörten Vssey nichts tun konnten, als auf das Ende des Gesprächs zu warten.


  Schließlich setzte sich der Administrator auf. »Möglicherweisse ssagen Ssie die Wahrheit.« Während er sprach, hielt er eine ausgefahrene Klaue über der Tischplatte und malte träge Kreise in die Luft. Lwo-Dvuum und Bno-Cassaul folgten der Bewegung mit einer gewissen schwerfälligen, erschrockenen Faszination, als würden sie eine altmodische Lunte betrachten, die langsam immer kürzer wird. Sie hätten geschwitzt, wenn ihre Körper dies zugelassen hätten.


  »Möglicherweisse ssagen Ssie die Wahrheit«, stellte Takuuna ruhig fest. »Wenn nicht, dann werden Ssie dass, wass ich Ihnen jetzt ssage, bereitss wissssen. Aber dass isst ohne Belang, denn ess kommt am Ende doch auf dasssselbe rauss.«


  »Vor einigen Ihrer Zeitperioden kam ess zu einer gewaltssamen Explossion in einer militärischen Untersstützungssbassiss vor der Sstadt Morotuuver, die dass Leben vieler unschuldiger Nye forderte. Und ess isst gerade mal eine Zeitperiode her, dassss ein Gebäude in der Stadt Aulauwohly zersstört wurde, in dem ssich unter anderem auch ein Büro für den Handel zwischen Imperium und Jasst befand.«


  Bno-Cassauls Augenstiele zogen sich leicht zurück. »Ich habe von beiden Zwischenfällen gehört. Der erste wurde von einer defekten elektrischen Leitung verursacht, die brennbare Materialien im Lager in Brand gesteckt hat, und der zweite durch die mangelhafte Wartung des Klimatisierungssystems des Gebäudes.«


  Takuuna machte eine wissende Geste. »Nach eingehender Beratung mit Ihrer Regierung waren dass die offiziellen Erklärungen für die Medien.« Die Augen des Administrators glitzerten im schwachen Licht. »Die Realität ssieht allerdingss etwas anderss auss.«


  Bno-Cassauls Tentakel zuckten unsicher. »Welcher Grund könnte eine derartige Umgehung der Wahrheit rechtfertigen?«


  Der AAnn-Beamte konnte sich sichtlich nur mühsam beherrschen. »Ich denke, dass wissssen Ssie beide ssehr gut, tssissk.« Takuuna fand es außerordentlich frustrierend, sich mit Wesen abgeben zu müssen, die über keinerlei Gesichtsausdruck verfügten und deren Körperhaltung fast nicht zu interpretieren war. Die Wahrheit würde er ihnen trotzdem entlocken. Am liebsten wäre er zu dem Aufsässigeren der beiden gegangen und hätte ihm die Tentakel einen nach dem anderen aus dem Leib gerissen. Aber er hielt sich zurück. Später würde er noch genug Zeit für altehrwürdige Rituale haben.


  Da die offiziellen Aufzeichnungen von seinen Vorgesetzten und anderen Personen eingesehen werden würden, fuhr er erst einmal mit seinen Erläuterungen fort.


  »Ess wurde nahezu zweifelssfrei fesstgesstellt, dassss beide Zwischenfälle dass Ergebniss ab s sichtlicher Feinds seligkeiten von bissher noch unbekannten Kriminellen waren. Ssie beide ssind bekannt alss aktive Mitglieder einess Kreissess, der ssich lautsstark gegen die imperiale Prässenz auf Jasst aussgesprochen hat. Wollen Ssie dass etwa leugnen?«


  Lwo-Dvuum sah nicht einmal in die Richtung des schweigenden AAnn, der das formelle Aufzeichnungsgerät bediente. So gern der Gelehrte auch eine negative Antwort gegeben hätte, so ließ sich doch nicht leugnen, was der AAnn offensichtlich bereits wusste.


  »Wie mein Freund bereits ausgesagt hat, mögen wir Sie nicht. Es ist leider wahr, dass es viele Vssey gibt, die Ihre Anwesenheit hier nicht nur akzeptieren, sondern sogar begrüßen. Wie der Zufall spielt, gehören die Mitglieder unseres speziellen Kreises nicht dazu.« Ein Dutzend Tentakel gestikulierten unisono in dem Versuch, ihre komplette Umgebung zu umfassen. »Mir ist jedoch nicht klar, wieso das eine Verhaftung rechtfertigt, die an Entführung grenzt, oder diese Art der Befragung, ganz zu schweigen von Ihren Versuchen, uns einzuschüchtern.«


  Takuuna fiel es sehr schwer, die Beherrschung zu bewahren. »Sselbst wenn wir für einen Moment die beschädigten Beziehungen zwischen Ihrer und meiner Regierung außer Acht lasssen, sso gehen die Verlusste unter meinem Volk durch beide Attentate in die Hunderte. Bei unss rechtfertigt dass durchauss eine Reaktion, die weitauss heftiger isst alss alless, wass Ssie - entweder zussammen oder auch individuell - bissher erlebt haben. Daher schlage ich vor, dassss Ssie ssich einen Moment Zeit nehmen, um über die Tatssache nachzudenken, dassss mein Volk und ich bissher eine große Zurückhaltung an den Tag gelegt haben.« Das kam einer Drohung näher als alles, was der Administrator ausgesprochen hatte, seit ihm die beiden wenig mitteilsamen Vssey vorgeführt worden waren.


  Die beiden Gefangenen schien das allerdings nicht mehr durcheinander zu bringen, als sie es ohnehin schon waren. Entweder hatte er verrannte Fanatiker vor sich, wie Takuuna es fast schon hoffte, oder aber sie fühlten sich in ihrer Ignoranz völlig sicher.


  »Überdiess«, fuhr er fort, als das Paar nicht zu reagieren schien, »vermuten wir, dassss die größere Organissation, der Ihr Kreiss vermutlich angehört, Ratschläge und eventuell auch Material von einem kürzlich versstorbenen menschlichen Spion erhielt, der hier zu Besuch weilte.«


  Diese letzte Anschuldigung war ein wagemutiger Schuss ins Blaue. Da er grundsätzlich alles hinterfragte, hatte er wiederholt überlegt, welcher Grund den Menschen wohl wirklich nach Jast geführt hatte. Indem er diese Frage ins Verhör einfließen ließ, würde er seine Krallen vielleicht wie der im Sand lauernde Räuber vergangener Zeiten in etwas schlagen können, das ebenso köstlich wie unerwartet war.


  Die Unterstellung verwunderte die Gefangenen auch tatsächlich, aber nicht aus dem Grund, den der aufmerksame Takuuna vermutete.


  Was, fragte sich der nun vollends verwirrte Lwo-Dvuum staunend, war ein Mensch? Als er ein Auge nach links drehte, erkannte der verwunderte Lehrmeister, dass der arme Bno- Cassaul ebenso perplex war wie er. Er durchwühlte sein Gedächtnis und förderte das verschwommene Bild und die Beschreibung einer großen, zweifüßigen Kreatur zutage, die den AAnn durchaus ähnlich sah, allerdings keine Schuppen besaß, sondern eine fleischige Beschaffenheit aufwies, die auch für seine Art vollkommen fremdartig war. Zusammen mit einer anderen, harthäutigeren Spezies namens Thranx dominierten diese Menschen die gewaltige interstellare politische Entität, die man als Commonwelth bezeichnete und die ständig mit dem Imperium der AAnn im Streit lag.


  Natürlich hatte er noch nie einen Menschen gesehen. Nur wenige von ihnen hatten Jast je besucht, und keiner von denen war ihm über den Weg gelaufen. Er kannte nichts als die vereinzelten Erwähnungen in den offiziellen Medien. Und jetzt behauptete dieser grausame AAnn, dass er, Bno-Cassaul und die anderen Mitglieder des Kreises nicht nur mit einer solchen Kreatur verkehrt hatten, sondern sich mit ihrer Hilfe aktiv an antisozialen Aktivitäten beteiligt hätten. Unter anderen Umständen hätte er dies zum Totlachen gefunden. Doch ein Blick reichte als Bestätigung dafür, dass der AAnn-Administrator weder auf die Art seines Volkes noch auf eine andere lachte. Es war ihm vollkommen ernst.


  In einer solchen Lage musste es interessant sein, über unterschiedliche Geschlechter zu verfügen, dachte Lwo-Dvuum, wenn auch nur, um eine Lage von verschiedenen mentalen Standpunkten aus betrachten zu können. Da die Vssey geschlechtslos waren, konnten sie solche Möglichkeiten nur rein philosophisch in Betracht ziehen.


  Unabhängig von seinem Geschlecht wartete ein von Natur aus ungeduldiger AAnn sichtlich gespannt auf eine Antwort.


  »Wir wissen nichts von diesem Menschen, den Sie da erwähnen, oder einem anderen Vertreter seines Volkes. Meines Wissens sind weder ich noch ein Mitglied meines Kreises einer solchen Kreatur jemals begegnet. Und ich möchte noch einmal darauf hinweisen, dass die Einwände, die wir gegen die imperiale Präsenz auf unserer Welt erhoben haben, allein in kultivierten Gesprächen zum Ausdruck gebracht worden sind.« Seine Tentakel flatterten in einer gleichförmigen, fließenden Bewegung und erzeugten eine wimpernähnliche Welle rund um den oberen Körperteil des Sprechenden. »Ich bin Erzieher. Bno- Cassaul ist Programmierer. Selbst wenn wir den Wunsch verspüren würden, derartige Aktionen durchzuführen, wie Sie sie erwähnt haben, so hätten weder wir noch die Mitglieder unseres Kreises die erforderliche technische Erfahrung, um dies zu tun.«


  »Dass ssagen Ssie«, entgegnete Takuuna schnippisch. »Alss Nächstess wollen Ssie mir wohl noch erzählen, dassss die Neuigkeiten über die Gräueltaten, die gegen mein Volk verübt wurden, Ssie nicht mit Freude erfüllen?«


  Lwo-Dvuum sah sich gezwungen, sich mit seinen persönlichen Reaktionen auf das, was ihm der AAnn bisher erzählt hatte, zu befassen. Hier ging mehr vor sich, als es den Anschein hatte. Wenn er und Bno-Cassaul doch nur herausfinden könnten, was wirklich hinter dieser unkultivierten Befragung steckte, dann ließe sich das vielleicht zu ihrem Vorteil nutzen. Aber sie mussten sich vorsehen, und diesen Aspekt hatte sein Freund offenbar noch nicht ganz begriffen. Nach allem, was er über Gesten, Ausdrücke und Körperhaltung des AAnn wusste, war dieser Takuuna ebenso wütend wie nervös - eine gefährliche Kombination. Wenn sie ihn beruhigen konnten, wären die beiden verwirrten Vssey möglicherweise in der Lage, ihm nach und nach wichtige Informationen zu entlocken.


  Sofern man es richtig anstellte, musste ein Verhör keine Einbahnstraße sein. Die AAnn waren nicht die einzigen intelligenten Wesen auf Jast, die Scharfsinn zu ihren Charaktereigenschaften zählten.


  Wenn man dem reizbaren Administrator Glauben schenken konnte, war ein unbekannter Vssey bereits zur Tat geschritten, während Lwo-Dvuum und die Mitglieder seines Kreises noch damit beschäftigt gewesen waren, darüber zu debattieren, wie man den ungebetenen Gästen einen Schreck einjagen konnte. Zwar einen weitaus ernsthafteren Schreck, als Lwo-Dvuum je im Sinn gehabt hatte, aber einen, dessen Effizienz nicht anzuzweifeln war. Könnte es sein, dass der feindselige Akt von jemandem aus ihrem Kreis verübt worden war, ohne dass es die anderen wussten? Der Gelehrte bezweifelte es. Dafür kannten sie einander viel zu gut. Und Lwo-Dvuum war überzeugt davon, dass keiner von ihnen die erforderliche mörderische Ader besaß. Die Vssey konnten zwar kämpfen, was sie in der Vergangenheit auch häufig getan hatten; heutzutage allerdings zogen sie Frieden und Harmonie vor.


  Es schien jedoch - wenn man dem AAnn-Beamten Glauben schenken durfte - zumindest einige bemerkenswerte Ausnahmen zu geben.


  »Ssie haben meine Frage nicht beantwortet«, zischte Takuuna den nachdenklichen Erzieher an.


  »Würde ich über das, was Sie gesagt haben, wirklich so denken, wie Sie vermuten, würde ich es dann zugeben?«


  Der AAnn machte eine Geste der Zufriedenheit dritten Grades in Richtung des Schriftführers. »Zumindesst isst dass eine ehrliche Antwort. Ihre Worte verraten mir auch, dassss Ssie nicht dumm ssind. Doch dass war angessichtss Ihrer Berufe auch zu erwarten.« Die klauenbesetzte Hand kreiste wieder über dem Tisch, doch diesmal berührte sie ihn nicht, sondern strich über nicht existierenden Sand. »Gehen wir für den Moment mal davon auss, dassss ich Ihre Protesste akzeptiere, dass Ssie unschuldig ssind und von all dem nichtss gewusssst haben. Werden Ssie ssich dann auch sso zivilissiert verhalten, wie Ssie ssich geben? Werden Ssie unss helfen, den feigen Attentäter zu finden, der ssich unter Ihrem Volk verbirgt?«


  Lwo-Dvuum zögerte nicht. »Das wäre eine Sache der Höflichkeit.« Bno-Cassaul sah ihn misstrauisch an, aber der Erzieher ignorierte seinen Gefährten.


  Takuuna zischte eine zustimmende Antwort. »Ich weiß die Klugheit Ihrer Antwort zu schätzen, aber Ssie haben meine Frage nicht beantwortet. Werden Ssie ess tun oder nicht?«


  »Wir werden es tun«, versicherte ihm Lwo-Dvuum.


  Der Administrator erhob sich. Die Insignien auf seiner dünnen Jacke schimmerten im schwachen Licht. »Dann isst diessess Verhör hiermit beendet. Ich werde Ssie beim Wort nehmen, Erzieher. Ssie werden genug Hintergrundmaterial erhalten, um unss bei der Ssuche nach den unbekannten Verbrechern helfen zu können, ssoweit es Ihre Möglichkeiten erlauben. Ihre eigenen Aktionen werden dabei natürlich auch überwacht. Ssollten wir jemals das Gefühl haben, dassss Ssie unss nur helfen wollen, um inssgeheim Informationen über die Ssuche nach den Übeltätern an diesse weiterzugeben, dann verssichere ich Ihnen, dassss Ssie ein Schickssal erleiden werden, desssen Exekution am Ende ebensso final wie aussgeklügelt in der Durchführung ssein wird.« Der Schriftführer schaltete seine Instrumente aus und stand auf, während sich Takuuna bereit machte, den Raum zu verlassen. Als er schon in der Tür stand, hielt der Administrator inne und drehte sich noch einmal um.


  »Ssie hatten wirklich keinen Kontakt zu dem Menschen oder anderen sseiner Art?«


  Während seine Augen auf den AAnn gerichtet blieben, beugte Lwo-Dvuum das gewölbte obere Drittel seines sehr erleichterten Körpers vor. »Meines Wissens nach nicht. Meine Freunde und ich wissen nur sehr wenig über die Spezies, von der Sie sprechen - so wenig, dass ich fast zu uninformiert bin, um in dieser Angelegenheit überhaupt Auskunft geben zu können.«


  Takuunas einzige Antwort bestand darin, dass er ein langes, leises Zischen ausstieß, während seine Zunge abwesend zwischen den längeren Vorderzähnen hin- und herschnellte. Lwo- Dvuum war sich zwar nicht sicher, hatte aber das Gefühl, dass die negative Antwort in Bezug auf dieses spezielle Thema den AAnn besonders enttäuschte. Das konnte der Erzieher allerdings nicht ändern. Im Verlauf des Gesprächs hatte er nichts als die Wahrheit gesagt.


  Abgesehen von dem Teil, in dem er versprach, den AAnn bei der Suche nach den Aufrührern zu helfen. Das war eine glatte Lüge gewesen. Doch sie hatte ihm Zeit verschafft. Allerdings musste er dies dem leise vor sich hin schäumenden Programmierer erklären, als sie beide endlich wieder vor dem AAnn- Verwaltungskomplex standen.


  »Was hast du damit gemeint, Lehrer, als du gesagt hast, dass wir diesen Eindringlingen und Dieben dabei helfen würden, jene von uns zu finden, die sich entschlossen haben, mit mehr als nur Worten Widerstand gegen die imperiale Präsenz auf unserer Welt zu leisten?«


  Lwo-Dvuums Augenstiele drehten sich in alle Richtungen, während er sich mit gleichmäßigen Hüpfern von dem schwer befestigten Gebäude entfernte. »Was hätte ich denn sagen sollen? ›Nein‹? Hängst du an deinen beweglichen Gliedmaßen? Ich weiß zwar nicht so recht, ob ich die Aktionen unserer unbekannten Brüder gutheißen soll, aber selbst wenn ich eine Ahnung hätte, um wen es sich handelt, würde ich das diesem AAnn ebenso wenig anvertrauen, wie ich meine Vorfahren belasten würde.« Er hielt inne, als sie auf eines der allgegenwärtigen Laufbänder hüpften, die den Vssey innerhalb der Städte eine schnellere Fortbewegung ermöglichten.


  »Denkst du, dass der AAnn dir geglaubt hat?«, fragte Bno- Cassaul.


  »Ist das von Bedeutung? Wir haben diesen furchtbaren Ort verlassen.«


  »Sie werden uns von nun an überwachen.« Der Programmierer sah sich unsicher um. »Vielleicht tun sie es jetzt schon.«


  »Sollen sie doch.« Lwo-Dvuum machte es sich in einem freien Supportplatz bequem und entspannte seinen Unterkörper. »Es ist doch offensichtlich, dass sie unseren Kreis ohnehin schon ›überwacht‹ haben.«


  »Ja, das stimmt«, musste der Programmierer zugeben. »Aber sie werden Ergebnisse fordern.«


  »Und wir werden sie nur zu gern mit Informationen versorgen, die ebenso glaubwürdig wie harmlos sind. Wir werden ihnen augenscheinlich helfen, ohne es tatsächlich zu tun. Etwas anderes können wir sowieso kaum tun. Ob es der Administrator nun glaubt oder nicht, wir haben keine Ahnung, welche Individuen oder welcher Kreis hinter den Angriffen steckt, von denen der Kerl sprach.«


  »Nein«, verkündete Bno-Cassaul, »aber ich wünschte, es wäre so. Ich würde gern den Spross eines so tapferen Wesens mit aufziehen.«


  Lwo-Dvuum sah sich nachdenklich um. »Wer immer sie auch sind, sie müssen sehr clever sein, dass sie die strengen Sicherheitsmaßnahmen der AAnn nicht nur bei einer, sondern sogar bei zwei unterschiedlichen Gelegenheiten überwinden konnten. Von diesen Individuen könnten wir viel lernen.« Der Erzieher beäugte die Oberkörper der zahlreichen Vssey, die ihnen entgegenkamen. »Vielleicht werden wir das eines Tages auch. Möglicherweise haben wir eines Tages die Ehre, diese tapferen Vertreter unseres Volkes kennenzulernen.«


  »Woher wissen wir, dass es mehrere sind?«, meinte Bno- Cassaul nach kurzem Nachdenken. »Vielleicht ist es auch nur ein Rebell, der allein agiert?«


  Lwo-Dvuums Hörkamm wellte sich, als er sich stillschweigend über die Leichtgläubigkeit des Programmierers amüsierte. »Sei doch kein krummer Spross. Wie könnte ein einziger Dissident all das, was der AAnn erwähnt hat, vollbracht haben? Nein, ich bin davon überzeugt, dass die Zerstörung das Werk eines Kreises mit wenigstens vier oder fünf Mitgliedern war. Das wäre das erforderliche Minimum, um jemanden zu überlisten, der so clever ist wie die AAnn. Hat nicht unser eigener Kreis ihre Fähigkeiten anerkannt, ihre Beharrlichkeit und den langen, schweren Weg, den wir hüpfen müssen, um uns ihrer zu entledigen?«


  Einige von Bno-Cassauls Tentakeln gestikulierten zustimmend. »Ich schätze schon.« Der Programmierer blickte den Erzieher schräg an. »Was hältst du von der Besessenheit, mit der der AAnn von einer menschlichen Kreatur sprach? Denkst du, dass es einen Grund dafür gibt, oder hat er das nur vorgebracht, um uns zu überraschen und auf die Probe zu stellen?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, gab Lwo-Dvuum zu. »keine Ahnung, wie er auf den Gedanken kam, dass wir Kontakt zu einer derart exotischen Kreatur hatten oder gar Ratschläge oder materielle Hilfe von ihr in Anspruch genommen hätten.«


  »Glaubst du, dass sich wirklich ein Mensch auf Jast aufhält, möglicherweise sogar in der Umgebung von Skokosas, und dass der AAnn uns aus diesem Grund danach gefragt hat?«


  »Ich weiß es nicht.« Der bewegliche Bürgersteig bog um eine Ecke. Vor ihnen lag eine lokale Transport-Endstation. Lwo- Dvuum hätte zwar seinen Ouvomum bevorzugt, doch dieser konnte nur eine Person tragen. Außerdem bevorzugte Bno- Cassaul die modernen Transportmittel, und der Erzieher wollte ihn nicht aufhalten. »Aber da der AAnn ob dieser Möglichkeit offensichtlich besorgt ist, sollen wir meiner Ansicht nach einige diskrete Treffen abhalten und es herausfinden. Mit einer solchen Spezies, die den Zahnigen Angst einjagt, würde ich gern Bekanntschaft machen.«


  »Falls dieses menschliche Individuum tatsächlich existiert«, merkte Bno-Cassaul sofort an, »und sich noch auf Jast aufhält.«


  »Selbst wenn nicht«, erwiderte Lwo-Dvuum, wobei die Worte nur sehr langsam aus dem flachen Mund kamen, der die Vorderseite seines Oberkörpers teilte, »glaube ich, dass die Reaktion des AAnn auf die bloße Möglichkeit bedeutet, dass sie die Zeit des Kreises wert ist.«


  Damit war Bno-Cassaul voll und ganz einverstanden. Als sie den nächsten Transporter bestiegen, der sie in die Gegend bringen würde, in der sie beide lebten, war der Programmierer fest entschlossen, eine Suche mit seinem Privatscanner durchzuführen, sobald er ungestört war. Anders als der Erzieher, wusste Bno-Cassaul nichts über die Menschen. Er akzeptierte ihre Existenz, weil Lwo-Dvuum es tat. Waren sie den AAnn ähnlich? Dieser Gedanke beunruhigte ihn, auch wenn sie mögliche Verbündete darstellten.


  Er hoffte, dass sie sich zumindest ein wenig von ihnen unterscheiden würden. Denn Hoffnung war so ziemlich die einzige Waffe im Arsenal des Kreises der Andersdenkenden. Um die beharrlichen AAnn von Jast zu vertreiben, brauchten sie aller Wahrscheinlichkeit nach etwas bedeutend Stärkeres.
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  Ein völlig frustrierter Flinx hatte das Gefühl, in zwei Welten gleichzeitig zu existieren. Die bedeutendste, die, von der er wusste, dass er in ihr lebte, war geordnet und feierlich, bewohnt von geschäftigen Zweifüßern, die nicht wie er aussahen, mit denen er jedoch aus irgendeinem Grund nicht nur die Sprache und einige andere Gemeinsamkeiten teilte, sondern auch eine wachsende Sympathie, deren Tiefe ihn immer wieder aufs Neue überraschte. Diese Welt beinhaltete außerdem die kleine, fliegende Kreatur namens Pip, wobei der Minidrache eine der wenigen Gewissheiten war, an die er sich klammern konnte. Der Minidrache - und seine Fähigkeit, meistens zu wissen, was diejenigen in seiner Umgebung empfanden. Damit ließen sich zwar weder seine schlechten Manieren, sein seltsamer Akzent noch sein Mangel an Klauen, anständigen Zähnen oder Schwanz wettmachen, aber er konnte sich dank dieses verschleierten Talents wenigstens bei anderen einschmeicheln.


  Die andere Welt, in der er lebte, war eine Welt voller Nebel und Schatten, voller Erinnerungen, die nichts waren als Geister und Gespenster. Gelegentlich erhaschte er Blicke auf diese andere Realität. Erinnerungen an eine alte Frau, die ihn in einem Moment umarmte und im nächsten verfluchte. Seltsame Gestalten, die mit ihm zu sprechen schienen, aber eher wie die kleinen Gliederfüßler aussahen, die im Sand vor dem Gebäude des Ordens herumhuschten. Weise Stimmen, die ihm in einer anderen Sprache als derjenigen seiner glattschuppigen Retter etwas einflüsterten. Wütende Laute in derselben Sprache. Eine endlose Suche nach Dingen, von denen er nichts wusste, mit Mitteln, die er nicht identifizieren konnte. Und immer diese Fragen, Unmengen an Fragen.


  Von denen weder Chraluuc noch einer ihrer Brüder zu ihrem Bedauern auch nur eine einzige beantworten konnte.


  Da unter den Mitgliedern des Ordens die Meinung vorherrschte, dass er sich noch von seinen Leiden erholen musste, und da sein mentaler Zustand offensichtlich instabil war, überließ man ihn größtenteils sich selbst. So wanderte er über das Gelände und untersuchte den Zweck dieses Gebäudes oder jenes Dekorationsobjekts. Es kam nur selten vor, dass man seine Fragen ignorierte oder seine Bitte, zusehen zu dürfen, ablehnte. Obwohl es ihnen nicht völlig gelang, ihr Misstrauen gegen den Menschen zu besiegen, der so unerwartet in ihrer Mitte aufgetaucht war, kamen mit der Zeit immer mehr Mitglieder des Ordens zu der Überzeugung, dass der große Weichhäuter eine andere Art von Mensch darstellte. An seiner Empathie konnte es keinen Zweifel geben. Auf gewisse Art wurde er nach und nach fast zu einem der ihren. Für die Ordensbrüder war diese langsame Metamorphose gleichzeitig befriedigend, verwirrend und stimulierend.


  Flinx sah das nicht so, weil er sich dessen gar nicht bewusst war. Er versuchte einfach nur sich anzupassen. Es war das Mindeste, was er tun konnte, und auch eine Sache der Höflichkeit, um jenen zu danken, die ihm das Leben gerettet hatten. Auch wenn er von jedem, den er traf, als Mensch angesehen wurde, fühlte er sich nicht besonders menschlich. Eigentlich empfand er gar keine besonderen Emotionen, sondern fühlte sich einfach nur lebendig. An Anfang hatte das ausgereicht. Doch als die Tage vergingen und er mit den Ordensmitgliedern aß, sprach und in ihrer Mitte schlief, begann das Leben ohne Erinnerung und Bedeutung blass auszusehen.


  Da sie mehr Zeit mit ihm verbrachte als die anderen Ordensmitglieder, war Chraluuc empfindlicher für seine Stimmungen als alle anderen. An einem Morgen begegnete sie ihm, als er ganz allein einen der diversen präzise angelegten Pfade des Nachdenkens beschritt, die der Orden in der Umgebung des Komplexes angelegt hatte.


  Sie begrüßte ihn mit der vertrauten Kopfdrehung und geschlossenen Klauen. Er erwiderte ihren Gruß abwesend. Die Geste war ihm wie so viele andere Aspekte der AAnn- Körpersprache zur zweiten Natur geworden. Auf seiner Schulter döste die fliegende Schlange, die ihn nie verließ, zufrieden vor sich hin.


  »In der Tat, geehrter Freund, Ssie haben wirklich eine hohe Kunsst auss der Verdrießlichkeit gemacht.« Sie zischte sanft und ergänzte ihre Aussage durch eine Geste der Ironie vierten Grades.


  Er reagierte mit einer Armbewegung zweiten Grades, die Zustimmung zu beiden Aspekten ihres Grußes signalisieren sollte. »Ich kann nichts dagegen tun, Chraluuc. Wie würden Sie sich fühlen, wenn sie sich allein unter Fremden wiederfinden und nichts über sich wissen, weder wer Sie sind noch woher Sie kommen?«


  Nicht zum ersten Mal fühlte sie sich auf seltsame Weise zu dem Weichhäuter hingezogen und bemühte sich, ihn so gut es ging zu ermutigen und zu unterstützen. Es ergab keinen Sinn: Die Weichhäuter waren Verbündete der Thranx, der Erzfeinde des Imperiums. Doch an diesem hier war irgendetwas anders, etwas, das über seine bedauernswerte mentale Stasis hinausging und alle, die ihm nahe waren, berührte. Sie stand mit ihrer Reaktion auf ihn nicht allein da, anderen Ordensmitgliedern erging es ebenso wie ihr.


  »Die Unwissssenheit über Letzteres ssetzt die Realität noch lange nicht außer Kraft. Ssie ssind jemand und Ssie kommen irgendwoher. Ess ist hoffentlich nur eine Frage der Zeit, biss Ihr Gedächtniss zurückkehrt.«


  Ihm war bewusst, was sie tat, und er war dankbar dafür, doch er konnte ihre Zuversicht nicht teilen. Viele Tage lang hatte er mithilfe der Einrichtungen des Ordens Nachforschungen angestellt und sich darüber informiert, was es bedeutete, ein Mensch zu sein, welche Rolle die Menschen in der Galaxie spielten und zahlreiche andere Faktoren recherchiert, doch über sich selbst hatte er nichts erfahren. Während er die umfangreichen Informationen durchging, glaubte er oft, die Offenbarung würde gleich hinter der nächsten Darstellung lauern, dem aktuellsten Diagramm - nur um mit ansehen zu müssen, wie die bevorstehende Enthüllung sich auflöste wie ein Schwarm kantiger, quirliger Souluvu. Es war schön und gut, Details über das Leben auf diesem oder jenen Planeten zu lernen bzw. erneut zu erlernen (soweit das Wissen der AAnn über das Commonwelth reichte), aber was er wollte, was er brauchte, waren Details über die Geschichte und die Entwicklung der Welt in ihm.


  Obwohl er gelesen hatte, dass die AAnn und die Menschen verfeindet waren - oder einander zumindest mit gegenseitiger Wachsamkeit gegenüberstanden - verspürte er ihnen gegenüber keinerlei Animosität. Hatten sie ihm nicht das Leben gerettet? Er musste allerdings zugeben, dass sich die Mitglieder des Ordens nach allem, was er gelesen hatte, in bestimmten Aspekten beträchtlich vom Großteil ihrer Spezies unterschieden. Aber sie waren immer noch AAnn.


  Was war es, das den Orden so anders machte? Erschreckt erkannte er, dass er sich so auf seine eigene Person konzentriert hatte, dass er keinerlei Nachforschungen über seine Retter angestellt hatte und kaum etwas über sie wusste, abgesehen von der Tatsache, dass sie ihn aufgenommen und am Leben erhalten hatten. Auch hatte keiner von ihnen, Chraluuc eingeschlossen, ihm von sich aus irgendwelche Informationen gegeben. Es war bestenfalls ein Versehen seinerseits und schlimmstenfalls unklug. Zumindest konnte er es auf seinen Zustand zurückschieben.


  War ihre offensichtliche Zurückhaltung ein Hinweis darauf, dass sie etwas zu verbergen hatten? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.


  »Ich bin schon seit einiger Zeit hier, Chraluuc.«


  Mit einer raschen Bewegung von Hand und Schwanz führte sie eine Geste der Zustimmung zweiten Grades unterstrichen durch Ermutigung aus. »Und ess geht Ihnen von Tag zu Tag besssser, Flinx.«


  Er hielt vor einigen Vonowolp-Büschen an. Da er groß genug war, um über sie hinwegzusehen, konnte er mit ansehen, wie sich eine Horde winziger Tenelbs, deren übergroße, stahlblaue Augen im Sonnenlicht glänzten, durch die hell pinkfarbenen Früchte des Busches fraß. Mithilfe des kleinen Dorns, der aus seiner Stirn ragte, rückte ein Tenelb vor, durchbohrte eine Frucht und eilte dann aus dem Weg, bis der Vonowolp damit aufhörte, mit winzigen, aber potenziell tödlichen rabenschwarzen Samenkörnern zu schießen. Erst wenn die Pflanze ihre Verteidigungsmaßnahmen eingestellt hatte, machte sich der Tenelb ans Fressen.


  »Besser?« Er warf der neben ihm stehenden AAnn einen Blick zu und runde Pupillen trafen auf geschlitzte. »Ich habe noch immer keine Ahnung, wer ich bin, woher ich komme oder was ich auf dieser Welt zu suchen habe, die weder meine noch Ihre Heimat ist.« Unruhig kaute er auf seiner Unterlippe, während Pip ihm von ihrem Platz auf seiner Schulter sorgenvolle Blicke zuwarf. »Ich bin nichts. Ich habe nichts. Außer diesem Schoßtier - auch wenn ich mir absolut nicht vorstellen kann, warum sie bei mir bleibt.« Seine Stimme wurde brüchig. »Ich an ihrer Stelle würde es nicht tun.«


  Unter den AAnn hätte derartiges Selbstmitleid kaum Besorgnis hervorgerufen, sondern eher offene Verachtung. Aber Flinx war ein Weichhäuter, das durfte sie nicht vergessen, daher musste er anhand anderer Maßstäbe beurteilt werden.


  »Ich habe so viel Zeit bei Ihnen verbracht«, fuhr er fort, »und doch verstehe ich Ihren Orden immer noch nicht.«


  Sie zögerte kurz, obwohl es eigentlich gar keinen Grund dafür gab. »Dann wird ess Zeit, dass zu ändern. Kommen Ssie mit.«


  Sie führte ihn von den Hauptgebäuden fort. Es war Flinx zwar gestattet, sich frei auf dem Gelände zu bewegen, doch es gab mehrere Gebäude, die er nur im Vorbeigehen gesehen hatte, obwohl sie regelmäßig von anderen AAnn betreten oder verlassen wurden. Der Vorliebe der AAnn entsprechend befand sich ein Großteil ihres Innenraums unter der Erde. Er war noch in keinem dieser Gebäude gewesen; jetzt aber gingen sie auf etwas zu, das wie eine Reihe getarnter, gedrungener Kuppeln wirkte, die man in den Sand und die Felsen gedrückt hatte. Ihre polarisierten, undurchsichtigen Oberflächen wirkten wie freigelegte Teile von Eiern einer gigantischen, vorzeitlichen Bestie. Ihm fiel auf, dass der Tarneffekt gar nicht gewollt, sondern das Ergebnis der üppigen hiesigen Pflanzenwelt war, die über und in einigen Fällen sogar unter den Kuppeln wucherte.


  Sie betraten einen typischen AAnn-Eingang, und die Sandalen an seinen Füßen klapperten über den glatten, künstlichen Boden. Wie es bei derartigen Gängen üblich war, führte auch dieser spiralförmig nach unten und nach rechts. Augenblicke später traten sie in einen Korridor, der durch weit verstreute, kleine, kuppelartige Oberlichter erhellt wurde. Er schnappte nach Luft. Jede dieser Kuppeln schien aus mehreren unregelmäßigen Schichten farbiger Kristalle zu bestehen. Für jemanden, der sich an der Oberfläche befand, war das nicht erkennbar, aber wenn man darunter stand, erzeugten sie ein funkelndes Kaleidoskop sich verändernder Farben und Formen. Während Mensch und AAnn durch den unterirdischen Gang schritten, hatte er das Gefühl, als würde er durch einen Tunnel aus sich ständig verändernden Edelsteinen wandeln.


  »Das ist wunderschön.« Er zeigte auf die juwelenartigen Kuppeln. »Wo kommen die her?«


  Sie zeigte mit der Schwanzspitze auf einige besonders schöne Kuppeln und zischte eine Mischung aus Zustimmung und Belustigung. »Auss dem Atelier von Teemylk QQPRKLS - dort drüben.«


  Flinx spähte in die angegebene Richtung, sah aber bloß eine verschlossene Tür. »Dann beherbergt der Orden auch einen Künstler?« Auf seiner Schulter starrte Pip verzaubert zu der beeindruckend schimmernden Decke hinauf.


  Dieses Mal war ihr Zischen nichts als ein Lachen. »Einen Künsstler? Aber darum geht ess bei dem Orden doch, Flinx. Ssind Ihnen die zahlreichen Kunsstwerke im kommunalen Essssbereich, in unsseren Wohnquartieren, dem Ssandarium und ssogar auf den Gängen nicht aufgefallen?«


  »Doch, natürlich sind sie mir aufgefallen. Ich habe mir lediglich nichts dabei gedacht. Vergessen Sie nicht - solange meine Erinnerung nicht zurückkehrt, kann ich diesen Ort mit keinem anderen vergleichen.«


  Sie signalisierte ihm, dass sie ihn verstand. »Glauben Ssie mir, derart moderne, vorwärtss denkende Kunsstwerke können Ssie auf Jasst ssonst nirgendwo finden - und sselbst auf Blasusarr nur an einigen Orten. Sehen Sie, wir vom Orden haben unss der Kunsst verschrieben.«


  Er nickte zustimmend. »Sie und Ihre Freunde müssen viele Auszeichnungen erhalten haben.«


  Sie hielt so abrupt an, dass er erschrak und Pip mit den Flügeln schlagen musste, um nicht von seiner Schulter zu fallen. »Ausszeichnungen? In der Tat ssind ihr Wissssen und Ihre Erinnerungen über unsser Volk ssehr begrenzt. Wir vom Orden sind Aussgestoßene, Flinx. Was denken Ssie, warum wir sso leben, hier im Nirgendwo auf einer entlegenen Welt? Auf den imperialen Fluren isst ein wenig Kunsst zwar gern gessehen, aber jene, die ihr Leben der Kunsst widmen wollen, werden alss Narren oder Schlimmeres bezeichnet. Wir alle hier wurden auss den traditionellen Strukturen dess Imperiumss aussgestoßen.« Sie machte eine Geste, die ihre Umgebung umfasste. »Wir haben unss hier verssammelt, um in Frieden zu arbeiten, weit weg von den Beleidigungen und den geflüssterten Verleumdungen, die unss an anderen Orten verfolgen würden.«


  Ausgestoßene, dachte er im Stillen. Auch wenn er einer anderen Spezies angehörte als die Mitglieder dieses Ordens, so hatten sie doch mental und emotional Vieles gemein. Kein Wunder, dass er sich an diesem Ort so wohl fühlte.


  Dann überkam ihn plötzlich und eindringlich die Erkenntnis, dass er sich schon immer als Ausgestoßener gefühlt hatte, obwohl er ohne seine fehlenden Erinnerungen nicht genau sagen konnte, warum er das so empfand. Doch die Gewissheit und die Gefühle, die ihn bei dieser Einsicht durchströmten, ließen sich nicht leugnen.


  »Und Sie?« Er starrte in ihre hellgelben Augen.


  »Ich bin botanische Reanimatorin.« Sie zeigte den Weg zurück, den sie gekommen waren. »Viele der Zierblätter und der dekorativen Gewächsse, die Ssie innerhalb des Komplexess bewundert haben, wurden von mir gefunden oder mir in einem an Leblosigkeit grenzenden Zustand gebracht. Ich sstelle ssie auf ästhetische Weisse wieder her, damit ssie in Formen und Musstern wachssen, die das Auge erfreuen.« Sie ging weiter. »Ssie haben bereitss Beispiele von Teemylkss Werk gesehen. Folgen Ssie mir, dann zeige ich Ihnen noch mehr.«


  Wie es für Bauten der AAnn typisch war, erstreckte sich der unterirdische Teil des Künstlerkomplexes über eine weitaus größere Fläche, als ein beiläufiger Betrachter vermutet hätte. Einige der Ateliers waren groß genug, um Projekte zu beherbergen, die sich über mehrere Etagen erstreckten. Das alles war faszinierend und neu für Flinx, der Derartiges nie zuvor gesehen hatte - oder vielleicht doch, wie er sich selbst eingestehen musste. In dem Fall war die Erinnerung an solch wunderbare Werke in den dunklen, unzugänglichen Tiefen seines Verstandes verloren gegangen.


  In einem Studio war eine ältere AAnn dabei, eine komplette Miniaturgemeinde zu erschaffen. Jedes einzelne Element war wunderschön entworfen und geformt, von den winzigen Gebäuden über die verkleinerte Landschaft bis hin zu einzelnen Pflanzen, Tieren und Miniatur-AAnn, die alles bevölkerten. Die beiden Besucher sahen ihr schweigend zu und bewunderten die einsame Künstlerin, die sie ignorierte, während sie die kleinformatige Abbildung der Realität so formte und manipulierte, dass sie sich bewegte, Laute von sich gab und lebendig wirkte.


  »Dass ist Wiilatss Werk. Ssie isst auf mehr als zwei Dutzend Welten innerhalb dess Imperiumss ssehr berühmt.«


  Chraluuc beugte sich über die Reling, die die Besucher von der Künstlerin trennte.


  »Was geschieht mit all dem?« Flinx Geste umschloss den großen Raum, der durch mehrere dreieckige Fenster in der Decke erhellt wurde, während Pip die kleinen, sich bewegenden Figuren interessiert anstarrte. »Ich meine, wenn es fertig ist. Baut es die Schöpferin auseinander und beginnt mit dem nächsten?«


  »Dass isst fasst richtig. Wenn Wiilat das Ssimulacrum fertig gestellt hat, wird ssie ein neuess beginnen. Aber diesess hier ...«, sie gestikulierte mit Händen und Schwanz, »... wird komplett verkauft und an einen Kunden auf einer anderen Welt verschickt.«


  »Das verstehe ich nicht.« Er beobachtete, wie die ältere AAnn mithilfe des ausgeklügelten und schwer zu beherrschenden Baumechanismusses einem weiteren winzigen Bürger der in sich abgeschlossenen, dem Künstlerhirn entsprungenen Gemeinde Leben einhauchte. »Wenn hier alle Ausgestoßene sind, deren Arbeit nicht gewürdigt wird, wer kauft sie dann?«


  Wissende Augen blickten zu ihm hinauf. »Ess gibt immer Ssammler guter Arbeiten, wie berüchtigt ihre Herkunft auch ssein mag. Obwohl die hierarchische AAnn-Gessellschaft die eigentliche Methodologie der Schöpfung mit Missssfallen betrachtet, isst man im privaten Bereich durchauss bereit, dass Neue, Aufregende und Modische zu akzeptieren. Wie isst ess bei den Menschen?«


  »Ich meine, mich an etwas Ähnliches zu erinnern, doch ich glaube, dass im Commonwelth alle Künstler respektiert werden, unabhängig davon, wie kontrovers ihre Kunst auch sein mag.«


  »Dann haben Ssie in diesser Hinssicht Glück gehabt.« Sie ließen die ältere AAnn weiter eifrig Gott spielen, eine Rolle, die jeder AAnn-Künstler ebenso wie seine menschlichen oder Thranx-Kollegen anstrebte.


  Den restlichen Nachmittag erlebte Flinx als sensorischen Sturzbach. Da gab es die junge, energiegeladene AAnn, die Blumen aus klarem und farbigem Quarz durch eine Kombination aus Kunst und anorganischer Chemie reproduzierte und geruchlose silikate Bouquets entwarf, die umwerfend anzusehen waren. In einem engen, aber hohen Studio erschuf Kaabu der Wilde, wie er von den anderen Ordensmitgliedern genannt wurde, erstaunliche dreidimensionale Konstrukte aus fühlbarer Farbe. Wie ein Verrückter wirbelte er diese durch die Luft und steuerte die daraus resultierenden Eruptionen mit einem Singsang aus musikalischen Befehlen, sodass sich die magnetisierten Farbstoffe in beeindruckenden Kombinationen zusammenschlossen, die man nicht nur ansehen konnte, sondern die es einem ermöglichten, um sie herum, darunter oder hindurchzugehen. Seine Kontrolle über das Medium ließ Flinx ganz demütig werden, der nicht einmal nachvollziehen konnte, wie der Künstler dieses Wunderwerk zusammenfügte - geschweige denn, wie er anstelle eines mehrfarbigen Flecks übereinander gelagerter Farben eine unverkennbare künstlerische Vision erschuf.


  Siivagg war eine Sandbildhauerin. Mithilfe spezieller schützender Steuerhandschuhe verdrehte sie farbige Partikel mit der Leichtigkeit und Zärtlichkeit einer Liebenden, die ihren Partner liebkost. Gefangen in geformten Luftwellen waren die Kombinationen aus gefärbtem Sand ständig in Bewegung, sodass das Werk zu keiner Zeit statisch wirkte. In der Kammer neben der ihren verflüssigte und transformierte ein gebeugter AAnn namens Cuurajaa Steine zu seltsamen Mustern aus abstrakten Formen, die sich ständig drehten und ineinander verflochten, als wären sie lebendige Wesen. Während sie weiter den Korridor entlanggingen, begegneten sie den schwebenden Werken von Dooniim dem Müßiggänger. Dessen wundersame Aerogelformen waren von Musik durchdrungen, die nur zu hören war, wenn man die Gebilde mit einer Klaue durchbohrte - in diesem Fall stieß jedes ein individuelles, kurzlebiges Opus aus, bevor es zu Boden sank, um sich mit einem letzten Pianissimo aufzulösen. Dooniims Kompositionen waren ebenso vergänglich wie verzaubernd. Die Harmonien klangen in Flinx' Ohren zwar fremdartig, doch die Fähigkeit, mit der sie erschaffen worden waren, ließ sich nicht leugnen.


  Schließlich stellten Führerin und Gast fest, dass sie die verfügbaren Stimulationen bereits im Überfluss genossen hatten. All der Pracht zum Trotz, die er in sich aufgenommen hatte, war Flinx fast erleichtert, als sie zur verbrannten, kargen Oberfläche zurückkehrten und über einen gewundenen Pfad auf den Hauptkomplex zueilten.


  »Und Sie alle leben hier draußen in der Wildnis ganz alleine?«


  Während sie über Flinx' Frage nachdachte, schlug Chraluuc gedankenverloren mit dem Schwanz nach einem schwebend herumwandernden Fvuorene, woraufhin dieser gegen den felsigen Boden prallte. Obwohl er sich zu diesen Leuten hingezogen fühlte, war Flinx sich stets bewusst, dass zwischen ihnen immer eine Kluft bestehen würde. Eine derart beiläufige Gewalt, wie sie seine Gastgeberin soeben durch die Tötung des harmlosen Fvuorene bewiesen hatte, würde ihm auf ewig fremd bleiben, ebenso wie die Schuppen, die ihren Körper bedeckten, oder die vertikalen Pupillen, die ihn häufig unglaublich neugierig musterten. Auch wenn diese ausgestoßenen AAnn die einzigen Gefährten waren, die er hatte, so konnte er sich doch nicht dazu bringen, etliche ihrer Gewohnheiten anzunehmen.


  »Wir bevorzugen diesse Lebenssweise. Ssie erlaubt ess unss, unss ohne die Ablenkungen, die die normale AAnn- Gessellschaft bieten würde, auf unssere Arbeit zu konzentrieren. Wir verkaufen genug, um den Komplex unterhalten zu können. Dass isst alless, wass ein wahrer Künstler erwarten kann.« Die durchdringenden Augen blickten ihn erneut an. »Wass isst mit Ihnen, Flinx? Ich habe Ssie beobachtet, während Ssie ssich alless angessehen haben. Verfügen Ssie auch über ein künstlerischess Talent oder eine entsprechende Bildung?«


  Ihre Frage brachte ihn aus der Fassung. Obwohl er von Kunstwerken umgeben war, hatte er nicht daran gedacht, eine persönliche Beziehung dazu jemals in Erwägung zu ziehen.


  Malen. Probehalber bewegte er die Finger seiner rechten Hand auf entsprechende Weise. War das etwas, das er schon einmal getan hatte? Neue Erinnerungen erschienen in seinem Geist, Erinnerungen an das Bedürfnis, lange Stunden allein in einem Schiff überstehen zu müssen. Warum allein? Reiste denn nicht jeder gemeinsam mit anderen durch das All? Oder war er, wie er mehr und mehr das Gefühl bekam, in mehr als nur einer Hinsicht eine Ausnahme?


  »Können Sie mir eine Oberfläche zum Bemalen sowie entsprechende Werkzeuge zur Verfügung stellen?«


  Sie machte eine Geste der Zustimmung dritten Grades und eilte voraus, woraufhin er sich gezwungen sah, zu rennen, um mit ihr Schritt halten zu können.


  Zu ihrer beiderseitigen Freude fanden sie bald heraus, dass sich Vieles von dem, was er nicht als Erinnerung in Worte fassen konnte, in Form von Skizzen wiedererwecken ließ, die nicht nur ebenso mühelos wie komplex waren, sondern auch durch ihren ästhetischen Inhalt auffielen.


   


  Interessant, dachte er, während er zeichnete und geschickt den sich verjüngenden elektronischen Stylus schwang, der für die etwas schlankere AAnn-Hand geschaffen worden war. Ich muss eine gewisse künstlerische Ausbildung genossen haben. War er vielleicht sogar ein richtiger Künstler? Anders als Vieles, was ihm sonst durch den Kopf schoss, schien das nicht korrekt zu sein.


  Chraluuc ließ einen Moment lang von ihrer eigenen Arbeit ab, die sie ohnehin schon vernachlässigen musste, seitdem man ihr aufgetragen hatte, den Weichhäuter im Auge zu behalten, und sah fasziniert zu, wie Flinx einen Alien nach dem anderen skizzierte. Sein erstes Bild war das einer Weichhäuter-Frau, die in Chraluucs Augen zwar eher abstoßend aussah, aber einen Schwall von Kindheitserinnerungen über ihren Schützling hereinbrechen ließ. Nach dieser emotionalen Achterbahnfahrt malte er wie ein Wahnsinniger.


  Raumschiffe erschienen auf dem Bildschirm aus wiederbeschreibbarem Material, den sie ihm zur Verfügung gestellt hatte. Jedes Mal, wenn er sich daranmachte, eine Illustration zu löschen, sorgte sie dafür, dass diese zuerst in eine entsprechende Datei übertragen und gespeichert wurde, damit sie später studiert werden konnte. Ein ganz besonderes Raumschiff, das eher klein und von ungewöhnlicher Form war, bezeichnete er immer wieder als das seine.


  Sie blieb geduldig mit ihm. »Nur die Berühmten, die Wichtigen und die ssehr Reichen haben eigene Raumschiffe, und Ssie gehören keiner diesser Kategorien an.«


  »Ich weiß, ich weiß.« Er starrte wie gelähmt auf seine eigene Schöpfung. »Aber ich werde das überwältigende Gefühl von Besitz und Vertrautheit nicht los, wenn ich es ansehe.« Er hielt das flexible Blatt hoch und manipulierte das Bild mit der Hand, sodass die Zeichnung automatisch dreidimensional wurde. »Ich habe einfach das Gefühl, dass es mir gehört.«


  »Tssasst«, neckte sie ihn ein wenig in der Art der AAnn, »wenn ess Ihnen gehört, wo isst ess dann jetzt?«


  »Ich weiß es nicht«, musste er zugeben. »Noch nicht.«


  Kurze amüsierte Zischlaute drangen hinter scharfen Zähnen hervor. »Konzentrieren Ssie Ihre Bemühungen lieber darauf, ssich an etwass Vernünftigess und Wahrscheinlichess zu erinnern. Für Träume bleibt später noch genug Zeit.«


  Sie hatte zweifellos recht, dachte er, während er weiterzeichnete.


  Mit einer Hingebung, die jeder der AAnn-Künstler in dieser Residenz zu schätzen gewusst hätte, produzierte Flinx in den folgenden Tagen Dutzende komplizierter Abbildungen von Szenen aus zahlreichen Welten. Jede von ihnen war der faszinierten Chraluuc vollkommen fremd. Viele beinhalteten nicht einmal Darstellungen von Weichhäutern. Entweder waren sie in vielen Gebieten des gewaltigen und feindseligen Commonwelth weitaus seltener anzutreffen, als die Mitglieder des Ordens bisher geglaubt hatten, oder ihr stets verwirrter Schützling war weiter herumgekommen, als jeder, ihn selbst eingeschlossen, angenommen hatte. Oder er dachte sich die fantastischen Visionen einfach nur aus, denn er konnte diese Orte zwar darstellen, ihnen aber keinen Namen geben.


  »Ess isst ssehr unwahrscheinlich«, sagte sie eines Morgens zu ihm, als er gerade noch ein weiteres Bild einer Planetenoberfläche mit unvorstellbar üppiger Vegetation fertig stellte, »dassss Ssie sso viele verschiedene Welten bessucht haben.


  Ssie ssind nicht zuletzt zu jung dafür. Ich denke eher, dassss Ssie eine ssehr lebhafte und unterhaltsame Fantassie bessitzen.«


  »Ich weiß«, murmelte er, während er geschickt mit dem Stylus hantierte. »Dennoch fühlt sich alles so real an, wenn ich es zeichne.«


  »Dass tun angenehme Illussionen häufig«, versicherte sie ihm. »Aber einess lässsst ssich jedenfalls nicht leugnen: Alss Illusstrator haben Ssie zweifelssfrei Talent.«


  Er zuckte bescheiden mit den Achseln, während er seine Arbeit fortsetzte. »Ich spiele hier nur herum und nutze diese schnellen Skizzen, um mich besser an Dinge erinnern zu können.«


  »In der Tat, dass isst mir bewusssst, und ich bedauere Ihre Frusstration.« Sie kam näher, um über seine Schulter hinweg auf seine neueste Kreation zu blicken. Das gelang ihr nur, weil die außerordentlich defensive fliegende Schlange augenblicklich auf einem Regal in der Nähe ruhte, das in das durch das einzige Oberlicht des Raumes scheinende Sonnenlicht getaucht war. Sie hatte sich so sehr an den Menschen gewöhnt, dass sie sich automatisch die Nasenlöcher zuhielt, um dem strengen, säugetierartigen Moschusgeruch zu entgehen, der von seinem geschmeidigen Körper ausging. »Ess mussss ärgerlich ssein, die Bilder von sso vielen verschiedenen Dingen malen und ssie dennoch nicht identifizieren zu können.«


  Er nickte, eine reflexartige Geste mit dem Schädel, die sie in der Zeit, die sie in seiner Gesellschaft verbracht hatte, gut genug kennengelernt hatte. »Aber es wird besser.« Er zeigte ihr sein neuestes Werk. Es war die Skizze eines Planeten, der von Ringen umgeben war, die zwei gewaltige Löcher aufwiesen. »Das ist Moth, dort bin ich aufgewachsen.«


  Interessant, dachte sie, während sie die geschickte Darstellung musterte. Er hatte die ungewöhnliche Welt nicht als Heimat bezeichnet, nur als den Ort, an dem er aufgewachsen war. Bislang hatte sie ihn noch keine der von ihm gemalten Welten so nennen hören. »Eine ssehr anziehende Welt«, bemerkte sie höflich. »Meinen Ssie, Ssie könnten ssie auf einer Sternenkarte finden?«


  »Auf diese Idee bin ich noch gar nicht gekommen«, erwiderte er überrascht. Seine Aufregung war ansteckend. »Das müssen wir unbedingt ausprobieren.«


  Mit ihrer linken Hand machte sie eine Geste der Unterstützung vierten Grades. »Dass lässsst ssich leicht arrangieren.« Sie wurde nachdenklich. »Wass Ssie in den letzten ssechss Tagen vollbracht haben, hat mich noch auf eine andere Idee gebracht, allerdingss wird ssich dass nicht ganz sso leicht arrangieren lassssen.«


  Sein aktivierter Stylus verharrte über dem wartenden Bildschirm, während er sich zu ihr umsah. Es beunruhigte ihn nicht, sein Gesicht derart nah an den kraftvollen Kiefern und den scharfen Zähnen der intelligenten Fleischfresserin zu finden. Inzwischen hatte er sich recht gut daran gewöhnt. »Sie haben noch etwas anderes für mich im Sinn?«


  »Vielleicht.« Sie wich ihm absichtlich aus. »Ess isst eine ... Überraschung.« Das Vergnügen an unerwarteten Enthüllungen war etwas, das AAnn und Mensch teilten. »Ich werde ess Ihnen jedenfalls noch nicht ssagen, damit Ssie nicht enttäuscht ssind, fallss ess doch nicht dazu kommen ssollte.«


  »Irgendwann müssen Sie es mir aber verraten.« Er widmete sich wieder seiner aktuellen Zeichnung einer anmutigen Struktur auf einer Welt, die in warmes Sonnenlicht getaucht war. Eine wunderschöne Frau, die vor einem offenbar von Menschen errichteten Gebäude stand, war darauf abgebildet.


  Sie schien den Betrachter direkt anzusehen. »Sie wissen, wie gern ich Ihnen auf die Nerven gehe, Chraluuc.«


  Sie setzte an, um ihm einen Schlag mit dem Schwanz zu verpassen, hielt dann aber mitten in der Bewegung inne. Vermutlich hätte er die Bedeutung ihres nicht vollzogenen Hiebs fehlinterpretiert, aber das hätte die Ernsthaftigkeit ihrer Geste nicht abgemildert.


  »Ich ... ich mussss gehen. Meine eigene Arbeit schreit nach Aufmerkssamkeit.« Sie drehte sich um und wollte den Raum verlassen.


  »Warum?«, setzte er zu fragen an. »Was hat die Eile zu ...?«


  Aber sie war bereits fort, hatte den Raum so schnell verlassen, wie es ihr gerade noch mit Anmut gelingen wollte, und die verwirrenden Emotionen, eine verstörende Mischung aus wachsender Freundschaft, unangebrachter Zuneigung, mütterlichen Instinkten und Pflichtgefühl, wirbelten mit ihr hinaus. Ein Glück, dachte sie, als sie den Gang entlang eilte, dass der Weichhäuter keines der entsprechenden Zeichen genau deuten konnte, sonst wäre ihre Lage gleich zwölffach schlimmer gewesen.


  Je weiter sie sich von dem kleinen Apartment entfernte, das ihm zugewiesen worden war, desto mehr legte sich ihre innere Verwirrung. Sie wusste, wer sie war, und nichts würde das ändern können. Dass sie eine Ausgestoßene war, machte sie nicht weniger zu dem, was sie war - in der Tat.


  Doch trotz ihrer großen Selbstsicherheit konnte sie die Erinnerung an diesen verstörenden Moment den ganzen restlichen Tag lang nicht mehr aus dem Kopf bekommen.


   


  Das Ssemilionn der Ssaiinn wäre über ihre Bitte nicht erstaunter gewesen, wenn sie vorgeschlagen hätte, dass die drei Ältesten ihre jeweiligen Disziplinen aufgeben und sich freiwillig für den Dienst bei den imperialen Verteidigungsstreitkräften melden sollten. Im Großen und Ganzen betrachteten sie sie, als hätte sie sich auf einmal in einen der törichten, flatternden Umorows verwandelt, die ständig wie von Sinnen gegen die Oberlichter aller Gebäude des Ordens flatterten und vergeblich versuchten, sich hindurchzugraben, um auf der anderen Seite des undurchdringlichen Materials ihre Eier zu legen.


  »Diesser Vorschlag isst wirklich Ihr Ernst!« Xeerelus halbprothetischer Schwanz peitsche erregt hin und her.


  Chraluuc ließ sich nicht unterkriegen. »Ich halte ess für eine gute Ssache. Außerdem würde ess ein gutess Licht auf den Orden der Ssaiinn werfen.«


  »In der Tat, ess würde unss in den Blickpunkt rücken.« Synthetische Augen sirrten unmerklich, als Naalakot seine Klauen gegeneinander klicken ließ, um sein Unbehagen zu demonstrieren. »Die Frage isst, wass die darauf folgenden Blicke ans Tageslicht bringen würden?«


  »Wass interessssiert unss dasss?« Chraluuc war in der Gegenwart des Ssemilionns zwar respektvoll, aber nicht eingeschüchtert. Wie jeder AAnn konnte sie überzeugt, überredet oder sogar umgebracht werden, jedoch kaum entmutigt. »Man ssieht unss bereitss mit anderen Augen alss den Rest unsserer Speziess, und wir werden wie Außensseiter behandelt.« Sie warf nun jedem von ihnen einen Blick zu. »Da von unss bereitss erwartet wird, dass Aufsehenerregende und Unerwartete zu tun, ssollten wir nicht alless daran ssetzten, die Erwartungen der anderen Nye nicht zu enttäuschen?«


  Viinpou brütete weiter vor sich hin, doch er war sichtlich weniger aufgewühlt als seine beiden Gefährten. »Nicht unbedingt. Wir ssind nach wie vor auf den guten Willen der imperialen Behörden angewiessen, damit wir hier bleiben dürfen. Diess isst keine imperiale Welt, und man könnte unss jederzeit vertreiben.«


  »In der Tat!«, stimmte ihm Chraluuc enthusiastisch zu. »Daher ssollten wir unss nicht auf den guten Willen der imperialen Behörden verlassssen, ssondern auf den der Vssssey sselbst.«


  »Dass ist ja nahezu verschlagen«, erwiderte Xeerelu anklagend.


  »Gilt dass bei unsserem Volk nicht ebenfalsss alss anerkannte Kunsstform?« Da sie nicht lächeln konnte, musste Chraluuc ihre Reaktion mithilfe einer Geste verdeutlichen. »Mal im Ernsst, verehrte Ältesste, wenn mein Vorschlag angenommen wird, könnte er dann abgessehen von den ästhetischen Asspekten nicht auch mögliche Vorteile für unss haben, die ssich momentan noch gar nicht vorherssehen lassssen? Und da wir ess ohnehin nicht voraussssehen können, ssollten wir diesse neue Ssache nicht einfach probieren?« Nun forderte sie nicht nur jeden Einzelnen von ihnen heraus, sondern auch das, wofür sie standen. »Isst dass nicht letzten Endess dass, worum ess bei der Kunsst geht?«


  Viinpou ließ sich nicht so leicht überzeugen. »Wass Ssie vorschlagen, klingt eher nach Politik und Ssoziologie alss nach Kunsst.«


  »Spricht man denn nicht auch von der ›hohen Kunsst der Politik^«


  Das ältere Weibchen wandte sich den anderen Ssemiil zu. »Diesse Unkrautfreundin isst bei Weitem zu clever.«


  »Ich sstimme ihnen zu«, zischte Naalakot, »aber dass entkräftet ihre Argumente nicht. Ich kann - wenngleich nur schwach - einen Hauch der potenziellen Vorteile schmecken, von denen ssie spricht. Daher denke ich, dassss ess die Ssache wert ssein könnte, ssie zu probieren.«


  Chraluuc verlangsamte ihre Atmung und brachte ihren Schwanz zum Stillstand, als das Ssemilionn der Ssaiinn seine Debatte über ihren radikalen Vorschlag fortsetzte. Wenn sie ihn ablehnten, dann war er endgültig aus der Welt. Es gab nichts mehr, was sie tun konnte, kein höheres Gericht, an das sie sich wenden konnte. Nicht innerhalb des Ordens.


  Nach einer Zeit, die ihr wie Stunden vorkam, beendeten die Ältesten ihren lebhaften Streit.


  »Wir glauben, dass wir unsss über die möglichen Vorteile im Klaren ssind«, zischte Xeerelu sanft. »Wir ssehen allerdings auch den potenziellen Schaden, den eine derart beisspiellosse Tat mit ssich bringen könnte, obwohl diesser Assspekt Ihnen praktischerweise entgangen zu ssein scheint.« Mit scharfen Augen blickte sie auf ihre erwartungsvollen Gefährten, und fuhr fort - widerstrebend, wie es Chraluuc schien.


  »Nach beträchtlichen Überlegungen haben wir entschieden, Ihrer Bitte sstattzugeben. Dass wird gewissss weitere Disskussssionen unter den Ordenssmitgliedern zur Folge haben. Sso ssollte ess auch ssein, daher werden wir dass fördern. Im Moment ssehen wir drei keine Einwände - auch wenn ess genug geben wird - die ssich nicht entkräften ließen. Wann möchten Ssie mit den erforderlichen Aktivitäten beginnen?«


  »Ssobald ess dass Ssemilionn für angemessssen erachtet«, erwiderte sie prompt. Nun, da man ihrem Vorschlag zugestimmt hatte, war ihr das genaue Datum, an dem er in die Tat umgesetzt werden sollte, ziemlich gleichgültig.


  »Wir werden einen Tag fesstiegen.« Ein immer noch leicht widerstrebender Viinpou zog seine blassgelbe Weste enger um seinen Leib. Die komplizierten Muster, mit denen seine schuppigen Schultern verziert waren, schimmerten von eingelassenem, zermahlenem Metall.


  Xeerelu fuhr fort. »Ich mussss zugeben, dassss ein Teil von mir mit großer Neugier nicht nur die Zeremonie sselbsst, ssondern auch ihre unvorherssehbaren Konssequenzen erwartet. Ssoweit ess mir bekannt isst, wird diess dass ersste Mal in der Geschichte der modernen imperialen Ära sein, dassss man etwass Derartigess wagt.« Sie blickte hinunter auf die weibliche AAnn, die so mutig gewesen war, ihnen ihren frevelhaften Plan aufzutischen, und damit nicht nur sie, sondern auch die Philosophie des ganzen Ordens herausgefordert hatte.


  »Wass isst mit jenem, der die zentrale Figur diessess Dramass abgeben wird? Wie wird er Ihrer Meinung nach reagieren?«


  »In der Tat.« Jetzt gelang es nicht einmal Viinpou, sich der Vorfreude ganz zu entziehen. »Wenn die Zeit gekommen isst, könnte er ssich weigern, daran teilzunehmen. Wass dann?«


  »Er wird ssich nicht weigern.« Chraluuc war felsenfest davon überzeugt. Nun, fast felsenfest, dachte sie insgeheim. »Er wird ess schon allein desshalb akzeptieren, weil eine Weigerung ssehr unhöflich wäre, und Höflichkeit ssozusagen sseine zweite Natur isst.« Ihr Schwanz wippte hinter ihr auf dem Boden. »Falsss er ssich weigert, werde ich ihn ssolange schlagen, biss er einverstanden isst.«


  Die Pupillen des jüngeren Männchens erweiterten sich stark. »Dass isst eine ssehr perssönliche Reaktion. Ssozusagen außerordentlich perssönlich, wenn ich dass ssagen darf.«


  Sie starrte den Ssemiil an. »Wie jeder Künsstler bin auch ich bereit, alless Notwendige zu tun, um Ressultate zu erzielen.«


  Naalakots Worte klangen ernst. »Eine sseltsame Art der Kunsst isst dass.« Seine klauenbewehrten Hände vollführten eine Geste der Zufriedenheit ersten Grades zusammen mit einer Bewegung der drittgradigen Antizipation in der Luft. »Ich stelle fesst, dassss ich mich ebenfallss darauf freue. Ess wird zumindesst eine angenehme Abwechsslung für alle Ssaiinn darsstellen.« Er beugte sich ein wenig vor. Zwar besaßen die AAnn keine expliziten Ohren, die sie in Richtung der Fragestellerin spitzen konnten, aber die anderen Ältesten hörten dennoch gespannt zu. »Wie hat der Weichhäuter denn auf Ihren außergewöhnlichen Vorschlag reagiert?«


  Zum ersten Mal, seit sie den Raum betreten hatte, um vor das Ssemilionn zu treten, zögerte Chraluuc leicht. »Dass kann ich nicht ssagen. Ich habe noch nicht mit ihm darüber gesprochen.«
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  Als das Ssemilionn endlich ein Datum festgesetzt hatte und sie es nicht länger hinauszögern konnte, das Thema so vieler leidenschaftlicher Überlegungen anzusprechen, war Flinx' Reaktion entschieden ambivalent.


  »Ich bin geschmeichelt, denke ich.« Während er sprach, spielte er in seinem kleinen Wohnquartier mit seinem Haustier. Dabei streckte er seinen rechten Arm gerade vor sich aus, und die fliegende Schlange wickelte sich mehrfach darum. Erst wenn sie sein Handgelenk erreichte, entfaltete und benutzte sie ihre Flügel, die sie vollständig ausstreckte und langsam hin und her bewegte. Da sie verkehrt herum an seinem Arm hing, baumelten die beeindruckenden rosafarbenen und blassblauen Membrane wie die Falten einer exotischen, durchsichtigen Robe von seinem Arm herunter.


  »Ssie müssssen verstehen.« Chraluuc stand im Eingang und versuchte, den Schwanz ruhig zu halten. Es gab keinen Grund, den traditionellen Schlag gegen den Weichhäuter auszuführen, da er den Vorschlag bisher nicht abgelehnt hatte. »Ssoweit bekannt isst, wurde sso etwasss noch nie zuvor getan, weder innerhalb noch außerhalb der Grenzen dess Imperiumss, und auch bei keinem Orden jeglicher Art. Ess isst möglicherweise nicht einmal legal. Aber dass Ssemilionn hat zugestimmt. Alless, wass jetzt noch fehlt, um ess durchzuführen, isst Ihr Einverständnisse.


  »Ich weiß nicht.« Als er seinen Arm senkte, legte der Minidrache die Flügel eng an den Körper, blieb aber hängen.


  »Welche Verantwortung trage ich dabei? Was erwartet man von mir?«


  »Ssehr wenig«, erwiderte sie ermutigend. »Dassss Ssie nichtss tun, wass dem Orden schadet. Dassss Ssie damit fortfahren, einer sselbst gewählten Kunsstform nachzugehen. Und dassss Ssie die anderen Mitglieder und ihre Arbeit resspektieren.«


  »Einige der anderen mögen mich nicht.« Er sagte ihr nicht, dass er es spüren konnte, wenn ihm jemand insgeheim Feindseligkeit entgegenbrachte, während er ihn ansonsten mit großer Höflichkeit behandelte. Ebenso wie er fühlte, dass ihre Gefühle ihm gegenüber warm und freundlich waren. »Wie würden sie darauf reagieren?«


  »Sso wie jedess Mitglied des Ordenss auf ein anderess reagiert: mit Höflichkeit und Güte.«


  Flinx war sich da nicht so sicher. Während seines Aufenthalts hier hatte er es mehr als einmal erlebt, dass ein AAnn auf ihn zugekommen war, ihm die Hand höflich an die Kehle gelegt und seinen Kopf seitwärts geneigt hatte, während seine wahren Gefühle eher blutrünstiger Natur waren. Andererseits ließ die Tatsache, dass niemand versucht hatte, ihn in der ersten Woche zu töten, die er sich im Komplex aufhielt, darauf hoffen, dass sie auch jetzt davon Abstand nehmen würden. Oder nach der seltsamen Prozedur, die Chraluuc ihm beschrieben hatte.


  Dennoch war er sich immer noch unsicher. »Sie wollen mich wirklich in den Orden aufnehmen?«


  Ohne noch einen Gedanken an einen Schwanzschlag zu verschwenden, begann sie, in AAnn-Manier hin und her zu gehen, indem sie einen Schritt nach links tat, einen nach rechts und dann wieder nach links, also im Grunde genommen auf der Stelle trat. Ein beiläufig zusehender Mensch wäre auf die Idee gekommen, dass die schlanke Reptiloidin einen neuen Tanzschritt einstudierte.


  »Ess wurde, wie gesagt, zuvor noch nie gemacht. Ssoweit ess jene, die ssich in die entsprechenden Nachforschungen vertieft haben, heraussfinden konnten, wären Ssie der ersste Weichh... - der ersste Mensch, der formell in eine AAnn-Familieneinheit aufgenommen würde. Denn Ssie müssten auch von einer Familie aufgenommen werden, um einer der Ssaiinn werden zu können.«


  Flinx musste zugeben, dass ihn die Sache umso mehr reizte, je länger er darüber nachdachte. Als Pip von seinem ausgestreckten Arm herunter und auf den einzigen, einfachen Tisch des Raumes glitt, dachte Flinx über seinen Mangel an jeglicher Familienzugehörigkeit nach, einen Mangel, der anhalten würde, bis er weitere Erinnerungen zurückgewann. Und wenn das nie geschehen würde? War denn eine AAnn-Familie - breit gefächert, streitlustig und ständig uneins - nicht besser, als überhaupt keine zu haben?


  »Welche große AAnn-Familie würde mich denn adoptieren?«, überlegte er laut.


  »Meine«, erwiderte sie, ohne zu zögern. »Ess wurde bereitss alless arrangiert. Die erforderlichen Dokumente ssind schon an das Weltraum-Kommunikationssssystem in Sskokossass gegangen, von wo aus ssie an die entsprechende Aktenstelle in Blasusarr weitergeleitet werden. Die Familienadoption isst nichtss Ungewöhnlichess und kommt bei meinem Volk häufig vor, daher dürfte die Ihre nicht weiter auffallen.«


  Weil so viele von Euch mit Kämpfen und Töten beschäftigt sind, sinnierte er schweigend. Doch das reichte nicht, um ihn davon abzubringen. Je mehr er darüber nachdachte, desto faszinierender - wenn nicht sogar reizvoller - wurde das Ganze.


  »Ssie werden ein Mitglied meiner Familie und dess Ordenss ssein«, erklärte sie ihm. »Wer wäre besssser geeignet, etwass Derartigesss zu tun, alss eine Gemeinschaft radikaler, ausgestoßener Künsstler?«


  Es wäre schön, irgendeiner Familie anzugehören, fand er. Selbst wenn sie einer anderen Spezies angehörte.


  »In Ordnung, ich bin einverstanden. Aber mit einer Einschränkung: Ich werde nicht an irgendwelchen Paarungskämpfen teilnehmen«, sagte er ernst. »Ohne Schwanz, von Klauen ganz zu schweigen, wäre ich entscheidend im Nachteil, und außerdem mag ich es nicht besonders, mich im heißen Sand herumzuwälzen.«


  »Ess isst nicht erforderlich, dassss Ssie ...« Sie stutzte, starrte ihn einen Augenblick lang an und stieß dann amüsierte Zischlaute aus, die klangen, als wäre sie eine SpielzeugDampflokomotive. »Ihr trockener Humor entspricht bereitss Ihrem neuen Statuss. Ich denke, dassss diesse beispiellose Angelegenheit reibungssloss verlaufen wird.« Dann wurde sie plötzlich ernst und unterstrich ihre Worte durch eine entsprechende Halbgeste.


  »Wasss wird Ihre eigene Familie davon halten, wenn Ssie schließlich zu ihr zurückkehren?«


  »Das dürfte kein Problem darstellen.« Er griff nach unten und streichelte Pip hinten am Hals, an der Stelle zwischen ihrem Kopf und den Muskeln, mit denen sie ihre Flügel bewegte. »Im Moment und in absehbarer Zukunft ist meine gesamte Familie hier, und sie erhebt keinen Einspruch.«


  Chraluuc schluckte einmal respektvoll. »Ssicher, dass stimmt, aber ess mussss doch irgendwo noch jemand anderen geben. Ssie müssen doch weibliche und männliche Erzeuger haben.«


  Ihre Worte ließen weitere Erinnerungen in ihm aufsteigen.


  »Es gibt da eine alte Frau, die mich aufgezogen hat, aber sie war nicht meine richtige Mutter. Meine wahren Eltern . mein Vater .«


  Ungezügelt drangen Fragen auf ihn ein - Dutzende von Fragen, auf die er nur wenige Antworten hatte.


  Alarmiert machte sie einen Schritt auf ihn zu. »Geht ess Ihnen nicht gut, Flinx?«


  Es gelang ihm zu lächeln. »Es ist nicht schlimmer als sonst, Chraluuc. Jsstass-ca vss-ibb-tssak. Der Sand, auf dem ich schreite, bewegt sich, doch darunter ist fester Boden.«


  Erleichtert machte sie eine verständnisvolle Geste. »Dann werde ich den Ssaiinn berichten, dassss Ssie einverstanden ssind. Die Zeremonie ssoll in drei Tagen ssstattfinden.«


  Erneut war er alarmiert. »Zeremonie? Heißt das, es ist mehr erforderlich, als die notwendigen Informationen einfach in eine Datei einzugeben?«


  Sie machte eine Geste der Zustimmung zweiten Grades, abgeschwächt durch leichte Ironie. »Haben Ssie gedacht, etwass sso Außergewöhnlichess ließe ssich sso einfach bewerkstelligen? Dafür ist mehr erforderlich, Flinx. Aber dass wäre genausso, wenn der Orden einen weiteren AAnn aufnehmen würde.« Sie wandte sich um, ging auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf den linken Arm, sodass sich ihre Klauen gerade weit genug in seine Haut gruben, um die Intensität ihrer Worte zu verstärken. »Keine Ssorge. Für Ssie besteht kein Rissiko, und ess wird auch nicht lange dauern. Aber ess mussss getan werden.« Klauen, die ihm die Kehle aufreißen konnten, ließen von seinem Arm ab, um ihn leicht unter dem Kinn zu kratzen. Wäre er mit Schuppen anstatt mit bloßer Haut bedeckt, hätte er es nicht einmal bemerkt. »Dass isst Tradition.«


  Die bald auch die meine sein wird, begriff er. Er streckte nun seine Hand aus und zog seine Fingerspitzen höflich über die Seite ihres entblößten, muskulösen Halses. Dabei wurde er das Gefühl nicht los, über den Ärmel einer besonders gut gegerbten Lederjacke zu streichen, was ihm außerordentlich peinlich war.


   


  Der Tag brach gerade erst an, als Chraluuc ihn zur Versammlungshalle führte. Normalerweise wurde die große, runde Kammer von dem Paar namens Yiicadu und Joorukij üppig dekoriert, doch nun war sie bis auf das abgeschwächte Sonnenlicht, das durch das Kuppelfenster in der Decke hereindrang, ungeschmückt. Mittags stand die Sonne am höchsten, daher sahen die AAnn diese Tageszeit als am geeignetsten für die Durchführung des uralten Rituals an. Selbst in der modernsten Umgebung und unter diesen Umständen befolgten die raubgierigen Reptiloiden ihre Bräuche ebenso beflissen, wie es eine beliebige primitive Spezies getan hätte, die über Jahrhunderte ungebrochener Traditionen verfügte.


  Es waren nicht alle anwesend. Während ihn Chraluuc in die Mitte der geräumigen Kammer leitete, versuchte Flinx, diejenigen zu benennen, die abwesend waren. Bezeichnenderweise entsprach die Teilnahme nicht unbedingt der Parteilichkeit. Einige der AAnn, die in der Kammer waren, hatten seine Anwesenheit hier mit Güte oder zumindest Toleranz aufgenommen. Bei anderen ging er eher davon aus, dass sie nicht damit einverstanden waren oder ihn sogar verabscheuten. Dennoch waren etliche der Letzteren anwesend, offenbar stolz auf ihre Fähigkeit, persönliche Gefühle zugunsten des Ordens beiseite schieben zu können.


  Auf Chraluucs Bitte hatte er Pip zurückgelassen, die nun in ihrem Zimmer schlief. Ohne die fliegende Schlange auf den Schultern und am Hals fühlte er sich nackt - was nicht wirklich überraschend war, da er keinerlei Kleidung trug. Er schämte sich dessen nicht und war überzeugt, dass ihm Nacktheit noch nie peinlich gewesen sei, allerdings fühlte er sich eindeutig verletzlicher. In einem Raum voller entblößter Klauen und scharfer Zähne war er praktisch wehrlos. Nicht dass die einfache Kleidung, die er normalerweise trug, ihm großen Schutz gegen einen Angriff gewährt hätte, erst recht nicht, wenn er von so vielen und aus allen Richtungen erfolgt wäre. Wenn er diese Sache durchziehen wollte, dann musste er den Mitgliedern des Ordens vertrauen - das war ihm schon in dem Moment klar gewesen, in dem ihm Chraluuc diese Sache vorgeschlagen hatte. Er musste ihr vertrauen.


  Einander anstoßend und sich leise zuzischend beäugten ihn die versammelten Künstler mit unverhohlener Neugier. Bevor er in ihrer Mitte aufgetaucht war, hatten nur wenige von ihnen je einen der berüchtigten Weichhäuter gesehen. Und keiner von ihnen dürfte je einen unbekleideten erblickt haben. Flinx konnte die verschiedensten Gefühle um sich herum wahrnehmen, von abgestumpfter Gleichgültigkeit bis hin zu aufrichtigem Abscheu bei seinem Anblick. Doch ob sie nun einverstanden waren oder nicht, so hielten doch alle ihre Gefühle im Zaum.


  Obwohl viele AAnn anwesend waren, mit denen er bisher kaum ein paar Worte gewechselt hatte, erkannte er jeden von ihnen. Schließlich lebte er schon lange genug im Orden, um sie vom Sehen her zu kennen. Über ihn wussten sie natürlich alle Bescheid, er war kaum zu übersehen.


  Das Ssemilionn der Ssaiinn näherte sich. Als das Triumvirat der Ältesten eintrat, wandten ihm alle den Rücken zu. Chraluuc verließ ihn, um ihren angemessenen Platz im Zirkel einzunehmen. Worte wurden gezischt. Flinx spürte, wie zahlreiche Schwanzspitzen seinen Körper berührten. Das Gefühl war nicht unangenehm, und doch war er angespannt. Unabhängig vom Alter ihrer Besitzer hätten ihn dieselben ledrigen Gliedmaßen, die ihn nun liebkosten, auch sehr leicht bewusstlos schlagen können.


  Sie taten es nicht. Nachdem sie Zeugnis abgelegt hatten, schlossen sich die Mitglieder des Ssemilionns ebenfalls dem Zirkel an. Ein Moment der Stille hing so schwer in der Luft, als wäre es ein Stoß aus zum Schweigen gebrachten Trompeten.


  Dann prallte etwas gegen seinen Körper. Es tat weh.


  Als er an sich herabsah, erkannte er, dass ihn ein Klumpen aus schillernder Farbe getroffen hatte. Er hing an seiner Hüfte und drehte und wand sich wie eine Linie aus lebendig gewordenem Neon, das seiner Röhre entwich. Etwas anderes erwischte ihn am Hinterkopf. Er griff nach oben und zog mit stöhnen den Ocker bedeckten Finger wieder zurück. Der Klang passte zur Farbe. Sein Blick suchte ein freundschaftliches Gesicht im Kreis und fand sofort dasjenige Chraluucs. Sie machte mit der einen Hand eine Geste der Beschwichtigung ersten Grades. Mit der anderen bewarf sie ihn mit etwas Hellem und Grünem, und zwar so schnell und präzise, dass er sich nicht mehr ducken konnte. Es traf seinen linken Arm, und seine Wurzeln wickelten sich rasch um seinen Ellenbogen, um sich dort festzusetzen. Da keimte in ihm die Erkenntnis.


  Er wurde von Kunst angegriffen. Jedes Mitglied des Ordens konfrontierte ihn mit einer Variante seines speziellen Schaffensgebietes. Dabei hatten sie nicht vor, ihn zu verletzen oder zu verwunden. Das sich an ihn klammernde Schimmern, der stöhnende Ocker, die sich festsetzende, sorgfältig genährte Pflanze: All das sollte sich zu einer einzigen Komposition vereinen, mit ihm im Mittelpunkt. Er wurde nicht zu einer Kunstform, sondern zu geformter Kunst.


  So biss er die Zähne zusammen, ließ die Arme locker an den Seiten herunterbaumeln und versuchte, seine verletzlicheren Körperteile so gut es ging abzuschirmen, ohne jedes Mal zusammenzuzucken. Dann stand er da und nahm es hin. Es kam ihm zwar vor, als würde die Einweihung Stunden dauern, aber in Wirklichkeit ging sie viel schneller vorüber.


  Dann kam der Moment, in dem er die Augen öffnete und sah, dass nichts mehr in seine Richtung geschleudert wurde. Angeschlagen und leicht angekratzt versuchte er, die fremden Emotionen zu interpretieren, die den Raum erfüllten. Die meisten waren zustimmend - und nicht gerade wenige sogar voller Bewunderung. Aber er konnte nicht sagen, ob dies seiner stoischen Ruhe im Angesicht des künstlerischen Ansturms oder dem ästhetischen Resultat galt.


  Sein Blick war verschwommen, da blitzende Lichter vor seinen Augen tanzten - ein Teil des leuchtenden Werks des furchtbaren Naakuca. Durch das Blinken konnte er sehen, dass sich eine Gestalt näherte - Chraluuc. Eine Mischung aus Respekt und Zufriedenheit ging von ihr aus.


  »Fasst fertig«, zischte sie sanft, und ihre spitze Zunge schnellte vor, um ihn am Kinn zu berühren. »Kommen Ssie mit.«


  Sie nahm seine Hand und führte ihn auf eine Seite der Kammer. Die versammelten Ordensmitglieder traten beiseite und machten ihnen Platz. Flinx fand sich vor einem gewöhnlichen Spiegel wieder und starrte eine kaum wiederzuerkennende Gestalt an. Er sah sich selbst, transformiert.


  Ein naakucanischer Wulst schwebte um seinen Kopf herum. Blumen blühten auf seinen Ellenbogen und Knien (das Werk von Chraluuc und anderen botanischen Künstlern des Ordens, das war ihm klar). Farbige Lichter bildeten Muster um seine Arme und Beine, die mit geformter Farbe bedeckt waren, die sich bewegte und schwankte wie eine lebendige Skulptur. Dann war da gefärbter Sand, der sich spiralförmig um Hüften und Torso wand und von geformten Ladungen statischer Elektrizität in der Nähe seines Körpers gehalten wurde. Es juckte, doch er hütete sich, daran zu rühren. Er war wunderschön und gleichzeitig nicht wiederzuerkennen.


  Er wusste, dass dieser Zustand nur vorübergehend war. All das diente lediglich seiner Einführung - zumindest hoffte er das.


  »Und jetzt?«, fragte er seine Eskorte leise. »Machen jetzt alle Erinnerungsfotos?«


  Den kraftvollen Kiefern entwich ein amüsiertes Zischen. »Die erforderlichen Aufzeichnungen wurden bereitss angefertigt. Jetzt mussss nur noch die Kompossition, zu der Ssie geworden ssind, beendet werden.«


  Er war kurz davor, aufzustöhnen. »Es kommt noch mehr?«


  Sie griff in einen Beutel und zog einen vertrauten Stylus hervor. »Dass Opuss isst noch nicht beendet. Ssie müssssen es fertigstellen.«


  Das verblüffte ihn. »Ich? Was soll ich denn machen?« Er starrte auf das außergewöhnliche Bild, das er im Spiegel darstellte, und wusste nicht, was daran noch fehlen sollte.


  »Dass isst egal. Es mussss nur ein Teil von Ihnen ssein. Der Künsstler mussss das Kunsstwerk vollenden.« Sie machte einige Schritte zurück.


  Er drehte sich erneut zu seinem Spiegelbild um und starrte amüsiert das kinetische Wunderwerk an, zu dem er geworden war. Was konnte er denn noch tun, um die dramatische Wirkung zu erhöhen? Chraluuc hatte gesagt, dass es egal sei. Wichtig war nur, dass er überhaupt etwas tat. Obwohl er sich nicht sicher war, ob er ihr wirklich glauben sollte, wusste er auch nicht, was er sonst hätte tun sollen .


  Also hob er den aktivierten Stylus und zeichnete. Als er fertig war, drehte er sich zu der erwartungsvollen Menge um. Falls jemand ästhetische oder persönliche Einwände gegen den Vollbart hatte, der nun sein Gesicht zierte, so behielt er diese für sich.


  Er spürte Zustimmung. Jetzt war nur noch eine Sache zu tun, um die Zeremonie zu beenden: Die merkwürdige Kuriosität musste einen angemessenen Namen erhalten. Diese Aufgabe fiel der Ältesten Xeerelu zu. Als sie sich näherte, spürte Flinx ihre Zwiegespaltenheit, doch er gab sich der Hoffnung hin, dass sie ihn nun nicht mehr ganz so sehr verabscheute wie zuvor.


  »Wir heißen Ssie alss kreativess empfindungsfähigess Wessen willkommen«, zischte sie nur, »alss einer von unss, im Orden der Ssaiinn, Flinx LLWRXX. Mögen die Schritte Ihrer Jagd mit Blut bedeckt, Ihr Aufsstieg rasch, Ihre Familie fruchtbar und Ihre Kunst für Geisst und Herz überwältigend sein.«


  Etwas traf ihn heftig am Rücken und er wirbelte herum - nur um zu sehen, wie ihn Hiikovuk, einer der jüngeren Künstler, respektvoll mit offener Handfläche und eingezogenen Klauen schlug. Schon bald wurde er auch von den anderen herzlich geknufft, und Chraluuc schloss sich ihnen an, um ihn genauso enthusiastisch wie viele andere anzustoßen. Methodisch und höflich schlugen sie die Kunst von ihm ab, bis er erneut nackt vor ihnen stand, errötend (was sie sehr attraktiv fanden) und schwitzend (worauf selbst die, die ihn sehr gern mochten, gut hätten verzichten können).


  Er reagierte so gut er konnte auf die körperlichen Salven von Glückwünschen, entschuldigte sich schließlich, bevor er ernsthaftere Verletzungen erlitt, und eilte in sein Zimmer zurück. Pip schwirrte bereits nervös in der Luft herum und erwartete ihn. Er begab sich in die behelfsmäßige Dusche, die man für ihn aufgestellt hatte, und wusch sich die letzten Überreste des Rituals von der Haut. Erst als er den letzten Klecks beweglicher Farbe, das letzte Körnchen elektrostatischen Sandes heruntergeschrubbt hatte, gestattete er sich ein wenig Entspannung und dachte über das nach, was er gerade er- und überlebt hatte.


  Jetzt bin ich also einer von ihnen, grübelte er nachdenklich. Soweit es für einen Weichhäuter überhaupt möglich war, ein AAnn zu werden. Und nicht nur ein AAnn, ein Künstler, der ebenso für das, was er schaffen konnte, als auch für das, was er war, respektiert wurde. In diesem Moment und an diesem Ort stellte er fest, dass er andere seiner Art nicht wirklich vermisste. Sollte er das denn? Als er auf der Kante seines Bettes aus geglättetem, erhitztem Sand saß, landete Pip auf seinem Schoss und spürte, dass er sowohl müde als auch innerlich zerrissen war. Da sie nichts dagegen tun konnte, ringelte sie sich zusammen und schlief auf der Stelle ein.


  Ich sollte dasselbe tun, sagte er sich. Obwohl er sich bewusst war, dass etwas Außergewöhnliches stattgefunden hatte, fühlte er sich nicht anders als sonst. Er konnte nicht mal mit Gewissheit sagen, ob er sich jetzt mehr als AAnn fühlte als vorher.


  Vor ihm lag kein schlechtes Leben, fand er, während er sich auf dem warmen, sterilisierten Sand ausstreckte. Ein Künstler unter Freunden. So konnte er auf jeden Fall überleben, zumindest, bis die eine oder andere Erinnerung zurückkehrte, die ihn auf einen anderen Weg führen würde.


  Falls mein Gedächtnis überhaupt je wieder zurückkommt, erinnerte er sich.


   


  Mehrere Wochen vergingen, in denen er sich an die Gegebenheiten seiner neuen Position gewöhnte und sich bemühte, seine seiner Meinung nach inadäquaten Malkünste zu verbessern. Es war ein schöner, sonniger Morgen, der nur durch einige Wolken getrübt wurde, als Chraluuc seine Arbeit unterbrach.


  »Ich mussss Ihnen etwass zeigen«, sagte sie. Auch wenn ihr Gesichtsausdruck unverändert und ihr Tonfall formal war, spürte er ihre innere Aufregung. »Wir fanden, ess ssei Zeit.«


  »Zeit wofür?« Er legte die kleine Landschaftszeichnung, an der er arbeitete, beiseite und erhob sich, um zu ihr zu gehen.


  Gelbe Augen glitzerten. »Um Ihnen ›Dass Konfekt‹ vorzustellen.«


  Mit Pip auf seiner Schulter ließ er sich aus dem Raum führen und scherzte: »Klingt köstlich.«


  »Dass isst ess auch. Aber nicht auf die Art, wie Ssie denken. Vergessssen Ssie nicht, dassss wir vom Orden über dass definiert werden, wass wir tun.«


  Dann war es also eine Art Kunstwerk, dachte er, während sie die Zugangsrampe emporstiegen und hinaus in das heiße, morgendliche Sonnenlicht traten. Das schloss die Möglichkeit, dass es mit Nahrung zu tun hatte, jedoch nicht aus. Er genoss die täglichen Menüs, die in der Ordensküche zubereitet wurden, auch wenn ihn die fleischige Kost dazu zwang, regelmäßig zu trainieren und sich wilde Früchte und Nüsse als Ergänzung zu den fast ausschließlich karnivorischen Gerichten zu suchen.


  Sie gingen an dem schwebenden Obelisken des Luftskulpteurs Giivet und an den tanzenden Gärten vorbei, an deren Erschaffung Chraluuc beteiligt gewesen war. Das Pflaster des Weges, den sie einschlugen, wich lockeren Kieseln, vermischt mit Sand. Der Ordenskomplex hinter ihnen wurde immer kleiner. Falls es hier draußen etwas zu essen gab, dann war es auf dem ledrigen Rücken eines AAnn hierher gelangt, dachte er.


  Plötzlich verließ sie den Hauptweg und schlug einen noch schmaleren Pfad ein, der zu einer steilen Schlucht führte, deren Eingang von oben nicht einzusehen war. Anstatt von grau und umbrafarben geädertem Sandstein waren sie auf einmal von einem isolierten Stück Karstterrain umgeben. Regen und fließendes Wasser hatten eine Vielzahl von Formen aus dem grauen Stein geschaffen, die ebenso fantastisch wie tödlich waren. Jeder Fels, jede Säule und jede Zinne verfügte über spitze Kanten. Er hatte das Gefühl, durch einen Wald uralter Waffen zu gehen.


  »Diess isst einer unsserer Lieblingssorte«, erklärte sie ihm, »und dass schon, sseit ssich der Orden hier, in diessem Teil von Jasst, niedergelassssen hat.«


  Er studierte die lanzenartigen Vorsprünge und die Grimassen schneidenden Steinkobolde, die ihn nun umringten, und verstand, warum es ihnen so ging. So wie sich Menschen an weichen und runden Formen erfreuten, bevorzugten die AAnn gezackte und spitze Dinge.


  Die Schlucht wurde immer schmaler, bis sie gerade noch so breit war, dass eine einzelne Person hindurchgehen konnte, ohne sich seitlich durchzwängen zu müssen. Plötzlich fiel der Boden ab. Eine Leiter, das funktionalste und einfachste Gerät, das nahezu jede zweifüßige Spezies kannte, überbrückte die Lücke zwischen dem Ende des Canyons und der etwas breiteren Klamm darunter.


  Am Fuße der Leiter wurde der Spalt deutlich breiter. Es schien keinen anderen Weg in oder aus der felsigen Kluft zu geben als durch die Luft. Doch Flinx war sofort klar, dass eine Anreise per Luftfahrzeug dem Ort jegliche Romantik genommen hätte. Der Boden der Klamm war mit weichem, weißem Sand bedeckt, der von den umliegenden Dünen und Leerräumen hergeweht worden war. Rotkronige Baloovots und aufwärts geschwungene Sendesuff-Büsche hatten irgendwie Halt auf dem beweglichen Grund gefunden und reckten sich dem Leben spendenden Sonnenlicht entgegen. Abgesehen von dem ausgewachsenen Keevut, der auf zahlreichen Beinen in einen schützenden Riss im verwitterten Kalkstein flitzte, war keine Bewegung zu entdecken. Er machte eine Bemerkung über den Mangel an Tieren an einem derart geschützten Ort.


  Chraluuc führte ihn über den Sand und zeigte auf die dornigen Gipfel der stark erodierten Felsen. »Der Großteil der jasstianischen Fauna meidet diessen Ort. Um hier unten ssicher landen zu können, braucht man die Fähigkeiten und dass Glück einess ssehr agilen Fliegerss. Eine falsche Drehung, eine falsch eingeschätzte Böe, und man sstürzt mit durchbohrten Schwebeblasen zu Boden.«


  Er legte den Kopf leicht in den Nacken und erkannte, dass sie mit ihrer Einschätzung richtig lag. Für einen mit Luftblasen schwebenden jastischen Flieger wäre eine Landung in der Sicherheit und Einsamkeit der inneren Kluft ungefähr so schwierig, wie eine in der Mitte eines gewaltigen Nadelkissens. Pip hätte damit zwar ebenso wenig Schwierigkeiten wie die meisten terranischen Vögel, aber ein vom Wind hergewehter Keelmot beispielsweise oder ein Douvum würde sein Leben riskieren, wenn er nur in die Nähe dieses Ortes kam. Das erklärte auch, warum die reifen Beeren an den Ästen des Sendesuffs unangetastet waren.


  Wenn man es recht betrachtete, überlegte Flinx, wäre ein einziger terranischer Falke oder Adler hier der Kaiser der Lüfte, da er sich mühelos zwischen den schwebenden, von Luftblasen abhängigen hiesigen Lebensformen bewegen könnte. Aus irgendeinem Grund - möglicherweise war es eine aufflackernde Erinnerung - hatte er das Gefühl, dass die AAnn sich als die Falken und die Vssey als langsame, unbeholfene potenzielle Beute ansahen.


  Aber nicht die Mitglieder des Ordens, rief er sich ins Gedächtnis. Sie waren anders. Sie hatten sich abgespalten.


  Etwas Neues zog seine Aufmerksamkeit auf sich, und er bemühte sich, an der grauen Verkrümmung im Kalkstein vor ihm vorbei zu sehen. »Höre ich da Musik?«


  Sie machte eine Geste der Zustimmung zweiten Grades. »Ja, Mussik - und noch etwass anderess. Etwass Ergänzendess.«


  »Und was?« Auf seiner Schulter war Pip durch die ansteigende Lautstärke ebenfalls wachsam geworden, wirkte jedoch nicht verärgert.


  »Ssie werden ess ssehen. Und hören.«


  Sie folgten einer zweiten Krümmung, und es wirkte, als wären sie durch eine Tür gegangen. Die komplizierte, verdrehte Mauer aus Harmonie, gegen die er prallte, als sie um die Ecke kamen, klang für seine menschlichen Ohren zwar schrill, aber nicht auf schmerzhafte Weise. Er glaubte, schon Schlimmeres gehört zu haben. In jedem Fall wurde das leichte Unbehagen, das er vielleicht empfunden hatte, durch den Anblick wettgemacht, der sich seinen Augen bot.


  Die Klamm öffnete sich weit, bevor sie zu einem größeren, etwas tiefer liegenden Canyon abfiel. Schwärme lustig bunter Flumeeji mit voll aufgeblähten, rechteckigen Luftsäcken, deren hervorstehende Augen das Flussbett unter ihnen absuchten, trieben in nördlicher Richtung an ihnen vorbei. Der jetzt versiegte Strom hatte sich durch den verhältnismäßig weichen Kalkstein gegraben, den sandigen Spalt erzeugt, durch den Chraluuc und er nun gingen, und einen Kalksteinbogen darüber zurückgelassen. Längst abgestorbene Stalaktiten hingen an der Unterseite des Bogens - und das war bei Weitem nicht alles.


  Fester als Glas und leichter als Quarz erstreckte sich ein Heer aus kristallinen Strukturen, die ebenso komplex ineinander wuchsen, wie sie wundersam aussahen, unter der Wölbung. Andere entsprangen den gegenüberliegenden Seiten der Klamm oder strebten aus dem Boden empor. Die meisten Motive waren sehr abstrakt, allerdings nicht alle, denn es gab auch Klingen und Widerhaken, Spiralen und Dornen, Kugeln in anderen Kugeln und verrückte, verwirbelte Verläufe von pergamentdünner Farbe, die an ungekämmtes Haar erinnerten. Die Muster und Geräte spiegelten nicht nur die Tradition, sondern auch die Stimmungen der AAnn wider. Sogar als Mensch konnte er auf die physikalische Schönheit der Kunst reagieren, obgleich es ihm unmöglich war, die emotionalen Zwischentöne in ihrer Komplexität zu erfassen.


  Wann immer die Sonne auf die gefärbten, schimmernden Oberflächen traf, explodierte farbiges Licht in alle Richtungen. Es war, als hätte jemand eine Schiffsladung Saphire genommen, sie in tausend neue Formen gebracht, das Resultat mit sehr viel transparentem Kleber versehen und in der Schlucht in alle Richtungen geschleudert, in der Hoffnung, dass es irgendwo hängen bliebe.


  Die komplementäre Musik entsprang einem Instrumentaltrio. Die Instrumente selbst waren Flinx zwar unbekannt, doch erkannte er zwei der drei Musiker als Mitglieder des Ordens. Alle drei hielten inne und sahen die Neuankömmlinge an, wobei eine von ihnen zum Gruß ihren Schwanz schwang. Der Apparat, den sie festhielt, war doppelt so groß wie sie und mit zahlreichen Fingerlöchern und Registern ausgestattet; sein blumenartiger Terminus ruhte auf dem Boden vor ihr.


  »Dass isst ein Vourak.« Chraluuc führte ihn zu den Musikanten, die auf dem Felsen oder nacktem Sand saßen. »All diesse Insstrumente, die für die Erzeugung dess Konfektss verwendet werden, ssind Windinsstrumente. Die Bindung reagiert besssser auf die Vibrationen, die ssie erzeugen, alss auf dass Vibrato von Streichinstrumenten oder dass Schlagen von Trommeln.«


  »Bindung?« Pip, die auf seiner Schulter saß, war wach und aufmerksam. Sie mochte Musik.


  »Passssen Ssie auf.« Chraluuc blieb stehen.


  Das Musikertrio spielte weiter. Das sonore Tuten des Vouraks und der anderen Instrumente wurde lauter und stieg empor, und mit ihm stiegen die Materie-Partikel aus dem gewaltigen Reservoir, das sich am Boden der Klamm gesammelt hatte. Während Flinx fasziniert zusah, flossen die verdrehten Ströme aus schwebendem Sand durch einen großen Mechanismus, der sich an der hinteren Wand der schmalen Schlucht befand, und drangen transformiert aus den Rohren darüber wieder hervor.


  Chraluuc erklärte es ihm: »Da drinnen wird der Ssand Hitze und Druck aussgesetzt, ssodassss er zu einer Ceramossssilikat- Mischung wird. Dann wird ihm eine Reihe von Spurenmineralien zugefügt, um verschiedene Farben zu erhalten. Wie Ssie ssehen können, arbeiten die Künsstler momentan mit der Farbe Lila.«


  Tatsächlich wirbelten drei dünne Ströme von intensiver Farbe aus ebenso vielen Rohren empor. Flinx beobachtete staunend, wie sie zur Musik der Künstler tanzten und sich wanden. Bestimmte Noten bewirkten, dass sie zu einem tänzelnden Strom wurden, während andere die bereits stark verzierte Kreation entlang des Bogens, der Wände und des Bodens am Ende der Schlucht zu beeinflussen schienen. Die beste Analogie, die ihm dazu einfallen wollte, war die eines wachsenden, sich entwickelnden dreidimensionalen Fensters aus gefärbtem Glas. Dieses wurde nicht etwa per Hand oder durch Programme erzeugt, sondern durch Töne, während die Ströme aus intensiv gefärbtem Material von der Musik des hochkonzentrierten Trios manipuliert und an den rechten Fleck bewegt wurden.


  »Das ist wunderschön«, murmelte er schließlich.


  »Dass Konfekt isst eine Schöpfung dess gesamten Ordenss, ein Aussdruck all dessssen, wass wir zu vollbringen ssuchen. Gleichzeitig isst die Arbeit daran ssehr entspannend. Hier verssuchen wir unss mit den von unss aussgewählten Medien, wenn wir nicht in unsseren individuellen Kunsstbereichen aktiv ssind.« Sie machte eine Geste in Richtung der fremdartigen Fabelhaftigkeit. »Wenn ess fertig isst, werden wir einen passssenden Platz dafür ssuchen, einen anderen natürlichen Rahmen, und ein weiteress anfangen. Und danach noch viele mehr, biss dass komplette Land rund um den zentralen Komplex sselbsst zu einem einzigartigen Kunsstwerk geworden isst. Keiner von unss, der momentan daran arbeitet, wird lange genug leben, um dessssen Vollendung zu ssehen, aber dass isst bei bedeutenden Kunsstwerken häufig der Fall, die auf einer größeren Ebene gessehen werden müssssen und dass Produkt der Zussammenarbeit vieler ssind.«


  »Wirklich wunderbar!« Flinx konnte seine Augen einfach nicht abwenden. Die Verbindung aus natürlicher Umgebung, tanzenden Strahlen chromatisch gefärbten Sandes, endlos fremder Musik und dem glitzerndem, schimmernden Konfekt war hypnotisierend.


  Sie nahm eine seiner weichen Hände in ihre ledrige, schuppige und zog ihn weiter. »Alss Mitglied dess Ordenss wird von Ihnen, Flinx, erwartet, dassss Ssie einen Teil zum Konfekt beitragen.«


  »Ich?« Er ließ zu, dass sie ihn zu dem Hang führte, an dem die drei Musiker-Bildhauer vor einem kleinen Gebäude saßen, das als vorübergehender Unterschlupf genutzt wurde. »Ich bin kein Musiker, Chraluuc. Ich kann nicht mal eines der Instrumente meines Volkes spielen, geschweige denn eines der Ihren.«


  »Nur wenige Mitglieder dess Ordenss haben eine mussikalische Aussbildung genossssen, Flinx. Wir ssind Künsstler, keine Mussiker. Aber zum Wohle dess Ordenss haben wir ess gelernt. Wir üben.« Sie machte eine Geste der Beschwichtigung dritten Grades. »Ssie werden ebenfallss die Zeit zum Üben und zum Lernen haben - und um Ihren Teil beizutragen. Ess bessteht kein Grund zur Eile.« Als sie zum Konfekt emporblickte, tanzten blendende Farben in ihren Augen.


  Das Trio hielt mit seinem musikalischen und formenden Werk inne, um die Besucher zu begrüßen und Chraluuc aufmerksam zuzuhören, die erklärte, warum sie den Weichhäuter mitgebracht hatte und ihm alles zeigte. Zu Flinx' Bestürzung drückten alle ihre Freude darüber aus, dass er sich in ihr Werk einbringen wollte. So sah er sich gezwungen, eins der Instrumente auszuwählen, deren Klänge mit dem ausgeklügelten Mechanismus verbunden waren, der den bunt gefärbten Sand produzierte und in das wachsende Konfekt einspeiste, und er entschied sich für das Yoult. Es war das einfachste und kleinste der drei Geräte, auch wenn man das den grotesken Tönen, die er bei seinen ersten Versuchen produzierte, nicht anmerkte.


  Nach dem unausweichlichen fröhlichen Zischen und Schwanzschlagen machten sich Chraluuc und die anderen daran, ihn in den Gebrauch des Skulpturinstruments einzuweisen. Nicht den Finger nutzen, wurde ihm wiederholt eingebläut, sondern den Daumen. Den Ballen der linken Hand so auflegen. Es wurden auf der Stelle Bewegungen entwickelt, die die Tatsache ausgleichen sollten, dass er nur fünf Finger anstelle der bei ihnen üblichen sechs an jeder Hand hatte. Wenigstens wurde keines der Instrumente mit dem Schwanz gespielt, dachte er, während er versuchte, die dynamische Manipulation des Yoults zu begreifen.


  Als es ihm nach stundenlanger Anleitung und zaghaften Versuchen endlich gelang, eine einfache Melodie zu erzeugen und einige violette Partikel aus der Palette des Ceramosilikats hervorzurufen, beglückwünschten ihn seine Gefährten mit aufmunterndem Zischen. Kurz vor Sonnenuntergang schaffte er es, eine Tonalität so lange zu halten, dass tatsächlich eine Hand voll des Materials am Gipfel eines geschwungenen, sechsseitigen Turms verschmolz, worauf er das unglaubliche Gefühl hatte, etwas Großes vollbracht zu haben, ein Gefühl, das jedes Lob ihrerseits übertraf. Es hielt an, bis die fünf den Hauptkomplex wieder erreicht hatten, nachdem sie im Dunkeln den langen Weg zurückgegangen waren, der nun nur noch von dem Licht erleuchtet wurde, das ihre eigenen Sandalen generierten.


  Weitere Gratulationen folgten, als die anderen über das erste erfolgreiche Werk des neuen Akolythen am Konfekt informiert worden waren. Er nahm ihr Lob gern entgegen, wie er es immer tat, wenn er Komplimente bekam. Doch nach dem gemeinsamen Abendmahl beschloss er, sich lieber auf sein eigenes, kleines Zimmer zurückzuziehen.


  Es war alles so seltsam, überlegte er, während er auf dem Schlafsand lag, der sich an die Konturen seines Körpers anpasste und ihn wärmte. Er erinnerte sich inzwischen an genug, um zu wissen, dass die Reptiloiden die Erzfeinde der Thranx und der Menschen waren. Und doch hatten ihm diese hier das Leben gerettet, ihn aufgenommen und ihn zu einem der ihren gemacht - wenngleich mit einigen Einwänden und Debatten. Bisher hatte niemand versucht, ihn zu fressen, auch wenn er gelegentlich einige weniger nette Emotionen auffing, die auf ihn gemünzt waren. Das alles verwirrte ihn. Die Freundlichkeit des Ordens passte einfach nicht zu seinen Erinnerungen.


  Natürlich waren sie Ausgestoßene ihres eigenen Volkes, da sie sich etwas anderem als der unausweichlichen Ausdehnung des imperialen AAnn-Reiches widmeten. War es da denn wirklich verwunderlich, dass sie sogar einen ekelerregenden Weichhäuter mit Amnesie bei sich aufnahmen? Er dachte darüber nach, aber es bereitete ihm keine wirklichen Sorgen. Sie hatten ihm sogar gestattet, an ihrem wichtigsten Projekt teilzuhaben, der Kreation des Konfekts, das letzten Endes die größte Errungenschaft des Ordens darstellen würde. Man hatte ihn akzeptiert. Er war einer von ihnen. In der Tat.


  Nur, dass er das nicht war. Wie anerkannt er sich auch fühlte, wie gut er sich auch in die Lebensart und die Werke des Ordens der Ssaiinn einfühlte, er würde doch immer ein Weichhäuter sein, ein Außenseiter unter Außenseitern. Und noch viel schlimmer war, dass er ohne einen Großteil seiner Erinnerungen nicht einmal er selbst sein konnte.


  Er rollte sich auf die Seite und starrte in das trübe Licht, das durch ein hohes Fenster in dem Stexrex-Arrangement hereindrang, das Chraluuc für ihn geschaffen hatte. Die winzigen blaugelben Blüten dehnten sich im schwachen Mondlicht aus und zogen sich langsam wieder zusammen, als würden sie atmen. Dieser Anblick beruhigte ihn. Das schienen Pflanzen und wachsendes Grünzeug schon immer getan zu haben. Zumindest hielt er es nicht für etwas Außergewöhnliches.


  Das Stexrex schon, doch es konnte seine Meinung weder durch seine Form noch durch eine Stimme zum Ausdruck bringen.
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  n den Tiefen des einfachen Quartiers, das immer mehr zu einer Wohnstätte wurde, ging Qyl-Elussab die Nachrichten durch, die vor einem desillusionierten Auge in der Luft schwebten, und brütete vor sich hin. Das andere Auge hatte er verdreht, um über das getarnte, versteckte Fach nachzudenken, in dem er die komplizierte Elektronik und den einfachen Sprengstoff verbarg. Trotz all der Dinge, die geschehen waren, hatte es keine nennenswerte Debatte über die erhebliche AAnn- Präsenz auf Jast gegeben. War denn alles umsonst gewesen? War die vsseyanische Öffentlichkeit derart wenig daran interessiert, dass momentan eine langsame, aber planvolle Übernahme ihrer Welt durch schuppige Zweifüßer stattfand? Konnte denn sonst niemand die finstere Zukunft sehen, die sie alle erwartete?


  Qyl-Elussab hatte mehr getan, als man von einem einzigen Vssey überhaupt erwarten konnte, um sein Volk über die drohende Gefahr in ihrer Mitte aufzuklären. Doch da bisher keine signifikante Reaktion darauf erfolgt war, reichte das offenbar noch nicht aus. Eine dritte leidenschaftliche Provokation schien daher angebracht. Um sich von den anderen abzuheben und diese zu übertreffen, musste sie weitaus zerstörerischer sein als ihre Vorgänger. Alles schrie nach einer großflächigeren Demonstration. Ihre Ausführung würde eine sorgfältige Planung erfordern, damit keine unschuldigen Vssey (oder mehr als eine akzeptable Anzahl von ihnen) zusammen mit den AAnn- Eindringlingen umkamen.


  Dennoch konnte es vollbracht werden. Er hatte mehrere Möglichkeiten. Qyl-Elussab wurde immer besser darin, die AAnn zu verspotten - ebenso wie darin, sie zu töten. Zuversicht machte sich in der Enge des Wohnquartiers breit.


  Wenn man einem Vssey eine neue Aufgabe gab, war es unausweichlich, dass er mit etwas Übung immer besser wurde.


   


  Hätten die beiden imperialen Soldaten und Takuuna selbst nicht zum Suchtrupp gehört, dann wäre die Razzia fast als Akt eines Lustspiels des AAnn-Komödianten Louhkouk VBLL durchgegangen. Der vsseyanische Polizeitrupp war seinen Transportern entstiegen und hüpfte mit der Vehemenz eines müden Jungtiers, das widerstrebend von seinem Sandbett aufgestanden war, durch die eingeschlagene Tür. Der einzige wirkliche Hinweis auf ihre Entschlossenheit war das aufgeregte Drehen und Winden ihrer Tentakel.


  Nachdem sie den vsseyanischen Offizieren den Vortritt gelassen hatten, für den Fall, dass ihnen dort jemand wirklich feindselig gesonnen war und dies mit entsprechenden Mitteln zum Ausdruck zu bringen gedachte, drängten sich Takuuna und die beiden Soldaten an den hüpfenden Polizisten vorbei. Daraufhin standen sie vor einem Dutzend oder mehr verwirrten und erschrockenen Einheimischen. Während sich einige der Vsseyaner daran machten, nach Waffen zu suchen, eilten andere zu dem Computerterminal an der Wand. Das gesamte Gebäude war bereits elektronisch ›eingefroren‹ worden, um zu verhindern, dass jemand archiviertes Material löschen konnte.


  Der leitende vsseyanische Offizier winkte Takuuna zu sich herüber, woraufhin sich der ungeduldige Administrator einem zitternden Einheimischen gegenübersah, der nur halb so groß war wie er. Dieser hatte beide Augenstiele eingezogen, so weit er konnte, wodurch es so aussah, als würden seine Augen direkt dem kappenartigen oberen Teil seines olivgrauen Körpers entspringen. Sein Hörkamm bewegte sich kaum, während sein Mund derart viele nervöse Blasen ausstieß, dass Takuuna kaum durch sie hindurchsehen konnte. Gereizt wischte er sie beiseite, worauf ein Großteil davon sofort zerplatzte. Das war ein unentschuldbarer Verstoß gegen die Höflichkeit, aber er war nicht in der Stimmung, sich darum zu scheren.


  »Dieses Individuum wurde als nomineller Anführer des Kreises identifiziert.« Der vsseyanische Offizier senkte mehrere der kleinen, aber effektiven Waffen, die seine Tentakel umklammerten.


  »Ja, ich bin Moulapuu.« Als Reaktion auf den nicht bedrohlichen Tonfall des Offiziers wurden die Augenstiele scheu ein wenig weiter ausgefahren. »Ich wurde für heute zum Vorsitzenden ernannt.«


  »Für heute?« Takuuna fiel es wie immer schwer, das genuschelte Kauderwelsch zu verstehen, das die Einheimischen Sprache nannten.


  Tentakel gestikulierten, und die widerlichen Blasen aus dem Mund des Vssey ließen gnädigerweise nach. »Morgen wird ein anderer Anführer bestimmt, und am darauf folgenden Tag der nächste. Das wechselt ständig.«


  Takuuna nickte und sprach so, als wüsste er etwas Wichtiges, das dem Vssey unbekannt war. »Eine ssehr gute Art, die Mitgliedschaft zu tarnen. Jeder kann mal Befehle geben, damit ein anderer die Pflichten dess Anführerss übernehmen kann, fallss diesser umkommen ssollte. Ein bewundernsswertess Ssystem für eine Terrorisstenzelle.«


  »Terroristenzelle?«, kreischte der Vssey. Beide Augen wandten sich dem Polizeioffizier zu. »Wovon spricht der Besucher?«


  Während dieser methodisch antwortete, vollführten seine Tentakel die entsprechenden Gesten. »Sie und Ihre Verbündeten werden verdächtigt, Verbindungen zu einer unbekannten Organisation zu haben, die vor kurzem Sabotageakte gegen unsere guten imperialen Freunde ausgeführt hat.«


  »Sabotage? Wir?« Die Tentakel kräuselten sich amüsiert, aber die Bewegung erstarrte, als der Sprecher merkte, dass es den Eindringlingen, und zwar den AAnn wie den Vssey, sehr ernst mit ihrer Anschuldigung war. »Wie kommen Sie denn auf so eine Idee? Was haben wir denn getan, um einen derart absurden Verdacht heraufzubeschwören?« Hinter ihnen wurden die anderen Mitglieder der Gruppe von den vsseyanischen Polizisten eng zusammengetrieben. Die beiden AAnn-Soldaten untersuchten bereits die beeindruckende Reihe elektronischer Geräte, die die hintere Wand des Raumes einnahm.


  Takuuna zog seinen elektronischen Notizblock hervor und rief die entsprechenden Informationen auf. »Die andauernde Überwachung diessess Ssektors durch Elemente Ihrer eigenen Regierung hat ergeben, dassss hier regelmäßig und sysstematisch Material umgeschlagen wurde, welchess für Explossionen, Zersstörung oder allgemeine Kriegssführung verwendet werden kann.« Der Administrator drehte den kleinen Bildschirm um und hielt ihn so, dass der Anführer des Kreises alles lesen konnte. Der streckte seine Augenstiele aus, um die Vorwürfe zu überfliegen.


  Als er keine Antwort erhielt, meinte der hoffnungsfrohe Takuuna: »Nun, pyssin, wollen Ssie behaupten, dassss Ssie und Ihre Freunde dass Material nicht kennen, dass ssich laut diesser Aufzeichnungen kürzlich an diessem Ort befunden hat?«


  Seine Worte bewegten den verstörten Vssey zu einer Reaktion: »Nein. Natürlich kenne ich es.«


  »Ssie ssind mein Zeuge.« Takuuna blickte zu dem vsseyanischen Offizier hinüber. »Er gessteht, dass angegebene Material verwendet zu haben.«


  »Natürlich tue ich das.« Der Vssey war sichtlich hin- und her gerissen zwischen Verwirrung und Belustigung. Seine Tentakel zeigten auf die anderen, die man eingekesselt hatte. »Wir sind der Kreis von Beirranus Erleuchtung - der vierte in zwölf Dynastien.«


  Takuuna blinzelte mit beiden Augenlidern. »Und dass heißt?«, zischte er.


  Mit vor Ernst wogendem Hörkamm machte sich der Sprecher daran, der Aufforderung nachzukommen. »Wir sind eine Forschungsgesellschaft, die sich hauptsächlich mit der Nachstellung der großen Schlachten zwischen den acht gespaltenen herrschenden Familien im südlichen Jast befasst. Das ist ein umfangreiches und langwieriges Projekt. Unser Ziel ist die Visualisierung und Rekonstruktion der möglichen Ausgänge basierend auf den bekannten historischen Fakten, wie sie angesichts des heutigen Wissensstands beurteilt werden können.«


  Der vsseyanische Offizier konnte nicht verhindern, dass Dutzende seiner Tentakel zuckten, während er die letzten Waffen senkte, bis sie zu Boden zeigten. »Historiker! Das ist ein Historikerkonklave!« Als sich die Kunde im Raum verbreitete, konnten selbst die AAnn-Soldaten ihre Belustigung kaum verbergen.


  Takuuna war ganz und gar nicht erfreut. Das war nicht der überzeugende Durchbruch, auf den er gehofft hatte. In dem Bewusstsein, dass ihn jeder, und insbesondere seine beiden jetzt zögerlichen Untergebenen, beobachtete, bemühte er sich, seine vorgefassten Meinungen, aufgrund derer er die Razzia organisiert und durchgeführt hatte, an die unbequeme Realität anzupassen, die sich ihm nun darbot.


  »Wirklich, Ssie ssind anscheinend noch cleverer und gewitzter, alss ich ess für möglich gehalten hätte. Dass isst eine ssehr raffinierte Deckoperation, die Ssie hier aufgezogen haben, aber ssie wird Ihnen dass weitere Verhör dennoch nicht erssparen. Vielleicht kommen dabei ja noch andere Wahrheiten zutage.« Er drehte sich ruckartig zu dem vsseyanischen Offizier um, der die Leitung innehatte. »Verhaften Ssie ssie. Alle. Wir werden heraussfinden, ob sseine Behauptungen wahr ssind und wie viele Lügen ssich hinter diessen kunstvollen Worten verbergen.«


  Mit gezogenen Waffen rückten die beiden Soldaten vor, um die Befehle des Administrators auszuführen. Die versammelten vsseyanischen Polizisten traten jedoch nicht prompt in Aktion. Die Bewaffnung locker in den Tentakeln, hüpften sie keineswegs sofort herbei, sondern blickten ihren Vorgesetzten fragend an, als würden sie auf weitere Anweisungen und Aufklärung warten.


  Der Anführer des Kreises ängstlicher Forscher hüpfte vor, bis er in Tentakelreichweite des Offiziers war. »Euer Ehren, Verehrter! Wir sind nichts weiter als die, die wir vorgeben zu sein.« Die flexiblen Gliedmaßen zeigten auf die versammelten Kollegen des Sprechers. »Wir führen unsere Forschung im privaten Rahmen durch, denn das Establishment lässt nicht zu, dass die offizielle Geschichtsschreibung dieses Teils der Welt angezweifelt wird, und missbilligt unsere Aktionen. Aus diesem Grund müssen wir uns an einem privaten Ort versammeln. Wir sind friedliche Bürger, die nichts über die schrecklichen Ereignisse wissen, von denen Sie sprechen. Einige von uns haben Sprösslinge, um die sie sich kümmern müssen.


  Wenn Sie uns in einer Angelegenheit, über die wir glücklicherweise keinerlei Kenntnisse besitzen, befragen, wird dabei nichts herauskommen, und es wird alle nichts als Zeit und Mühe kosten sowie viel Stress bedeuten.« Da er sah, dass der Offizier zögerte, fuhr der Sprecher fort.


  »Wir alle sind gut bekannt. Wir verfügen über feste Wohnsitze, an denen man uns jederzeit antreffen kann, und über angesehene Positionen, die sich leicht überwachen lassen.« Die Tentakel zeigten auf die Wand voller elektronischer Geräte. »Wenn es sein muss, können Sie alles konfiszieren und untersuchen, was wir bei unserer Arbeit verwendet haben, aber bitte lassen Sie uns gehen. Wir werden uns auch bereitwillig mit Überwachungsgeräten ausstatten lassen.« Die anderen stimmten ihm lautstark zu. »Sie werden schnell merken, dass wir keine Bedrohung für irgendjemanden oder irgendetwas darstellen, wenn man von gewissen orthodoxen Geschichtstheorien absieht.«


  Die Bitte wurde ebenso verschlagen wie leidenschaftlich vorgetragen, erkannte der frustrierte Takuuna. Überwachungsgeräte ließen sich manipulieren. So leicht konnte man ihn nicht übertölpeln. »Wir werden alless zu gegebener Zeit unterssuchen. Führt ssie ab.«


  Der vsseyanische Offizier neben ihm zögerte sichtlich. Anders als der Rest seines Trupps war er nicht eingeschüchtert von dem AAnn-Administrator oder seiner schwer bewaffneten Eskorte. »Ich muss Ihnen sagen, dass ich nach allem, was ich gehört und gesehen habe, nicht länger von der Notwendigkeit dieses Schrittes überzeugt bin.« Seine Gliedmaßen deuteten auf die nervösen Gefangenen. »Diese Bürger sind entweder die besten Schauspieler, denen ich je begegnet bin, oder sie sind nichts weiter als das, was sie behaupten: Studierende und Erkunder einer alternativen Geschichte. Ich bin geneigt, ihr Angebot anzunehmen und sie zu überwachen, bis sie für unschuldig erklärt oder umgehend angeklagt werden können.«


  Takuuna wirbelte zu dem Offizier und seinen starrenden Augen herum. »Ich wurde von der oberssten Ebene Ihrer Regierung ermächtigt zu tun, wass ich für notwendig erachte, und ich ssage, dassss diesse Heimlichtuer hier für eine formelle Befragung mitgenommen werden!«


  Die Augenstiele des Offiziers zuckten nicht, und der Vssey hielt trotz des offensichtlichen Ärgers des AAnn stand. Obwohl seine Stimme die für die Vssey typische Verwaschenheit behielt, sprach er sehr knapp.


  »Ich stelle Ihren Status nicht infrage, verehrter Administrator, doch ich muss Sie daran erinnern, dass ich diesen Trupp befehlige und dass er auf meine Anweisungen hört und nicht auf die von Besuchern, so angesehen sie auch sein mögen - jedenfalls solange ich keine gegenteilige Anordnung erhalte.«


  Da war dieses Wort wieder. Besucher. Takuuna hoffte, dass er lange genug auf Jast stationiert bleiben würde, um mitzuerleben, dass diese Bezeichnung ausstarb. Aber Jast war noch kein Teil des Imperiums. So sehr es den auf der Welt der Vssey stationierten AAnn auch auf die Nerven ging, so musste deren nominelle Unabhängigkeit doch respektiert werden - zumindest noch für eine Weile.


  Er hatte inzwischen lange genug mit den Vssey zusammengearbeitet, um ihre Stimmungen einschätzen zu können. Als er die gewöhnlichen Mitglieder der Polizeitruppe beäugte, war ihm schnell klar, dass ihre Sympathie eher ihren verängstigten Brüdern galt als der bevorstehenden Aufgabe. Obwohl ihm sehr wohl bewusst war, dass dieser Haufen eingeschüchterter Einheimischer höchstwahrscheinlich wirklich aus revisionistischen Historikern bestand, ganz so, wie sie es behaupteten, verabscheute er es dennoch, klein beigeben zu müssen. Noch viel weniger gefiel ihm der Gedanke, die Befehlsgewalt an den halsstarrigen Vssey zu übergeben.


  Aber Takuuna hatte nicht so lange überlebt und sich hochgearbeitet, indem er die Dickköpfigkeit eines brünstigen Moleq an den Tag legte. Würde er einem seiner Soldaten befehlen, mit der Waffe auf den Oberkörper des Offiziers zu zielen, könnte er vielleicht wieder die Oberhand gewinnen. Doch so ließe sich auch leicht ein Schusswechsel zwischen AAnn-Soldaten und der vsseyanischen Polizei provozieren. Unabhängig davon, wer eine solche Konfrontation gewann oder überhaupt überlebte, würde sich dieses Ereignis in seiner Akte nicht gut machen. Dieses Mal schien es ihm daher sinnvoller nachzugeben.


  Er vollführte eine ausgeklügelte Geste, die in AAnn-Kreisen einer schwerwiegenden Verunglimpfung der Herkunft des Offiziers entsprach. Doch da das Objekt dieser üblen Nachrede nicht mit den Arm- und Schwanzbewegungen der schuppigen Besucher vertraut war, zeigte es keine entsprechende Reaktion darauf. Beide AAnn-Soldaten stießen jedoch eine gezischte Mischung aus Schock und Belustigung aus.


  »Da Ssie in diesser Angelegenheit sso entschlossssen argumentieren, werde ich mich beugen. Ssollte ssich bei zukünftigen Ereignissssen herausssstellen, dassss Ssie in Ihrer Einschätzung der Lage völlig falsch gelegen haben, dann vertraue ich darauf, dassss man Ihre eigenen Sprösssslinge anweissen wird, Ihnen die Augen und Tentakel gleichzeitig auszureißen.« Zwar war er mit dem Ausgang der Razzia bei Weitem nicht zufrieden, doch das Wissen, dass ihm etwaige Konsequenzen keinesfalls anzulasten waren, verschaffte ihm zumindest eine geringfügige Befriedigung.


  Der vsseyanische Offizier zuckte sichtlich zusammen, seine Tentakel versteiften sich und sein Hörkamm erstarrte. »Ich akzeptiere diese Verantwortung.« Er drehte sich auf der Stelle und der gesamte Körper aus Stamm und Kappenform neigte sich leicht in Richtung der immer noch eng beisammen stehenden Verdächtigen. »Da wir nur wenige Überwachungsgeräte bei uns haben, benötigen wir die Identifikation und Anschrift von Ihnen allen, damit wir jene, die jetzt nicht sofort ausgestattet werden, in naher Zukunft damit versorgen können.«


  »›In naher Zukunft‹.« Takuuna atmete tief durch die Löcher am Ende seiner kurzen Schnauze ein. »Wenn Ssie ssich in Bezug auf diesse Perssonen irren, dann ssehen Ssie ssie nie wieder.«


  Während seine Untergebenen einigen der Versammelten winzige Überwachungsgeräte anlegten, drehten sich die Augen des leitenden Vssey erneut und betrachteten den AAnn- Administrator. »Sie sollten sich keine Sorgen machen. Es sind meine Augen, die ich aufs Spiel setze, nicht die Ihren.«


  »In der Tat«, pflichtete ihm Takuuna bei. Er war nicht gänzlich unzufrieden. Jede Operation, die seine Autorität steigerte, war hilfreich. Und jeder Kreis aus Vssey, der nicht wegen seiner gefährlichen Unzufriedenheit angeklagt werden konnte, war einer, den man offiziell als harmlos abschreiben durfte. Eine solche Einschätzung war eine Menge wert.


  Erwiesenermaßen schuldig oder unschuldig - so oder so konnte er die Lorbeeren dafür einheimsen, dass die Sache geklärt war.


   


  Tage später, als er in seinem erweiterten, viel größeren Büro im imperialen Verwaltungskomplex in einem der Vororte von Skokosas bei der Arbeit war, nahm sich Takuuna die Zeit, einen der Snacks zu genießen, die sein Adjutant auf seinen Schreibtisch gestellt hatte. Die teuren Leckereien waren aus Goavssav hergeschafft worden, einer imperialen Welt, die für ihre herausragenden und wohlschmeckenden Nahrungsexporte berühmt war. Als stellvertretender Administrator hätte er sich diesen Luxus nie leisten können, doch als Leiter der Spezialabteilung für die Suche nach den Hintermännern der gewalttätigen Freveltaten gegen die imperiale Präsenz auf Jast hatte er nicht nur einen höheren Status, sondern auch eine Gehaltserhöhung zu verzeichnen. Zwar war das nicht dasselbe wie eine offizielle Entziehung einer persönlichen hierarchischen Postposition, doch eine zwischengeschaltete Statusverbesserung brachte zweifellos ihre Vorteile mit sich.


  Die Snacks gaben sich große Mühe, seiner Aufmerksamkeit zu entgehen, indem sie auf ihren Miniaturbeinen davonrannten. Da sie aus der glatten, polierten Servierschale jedoch nicht entkommen konnten, versuchten sie schließlich, sich in den Ecken zu verstecken - was bei einer runden Schale schon von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Er führte sich einen nach dem anderen zu Gemüte und setzte seine Zunge ein, um sich feierlich die klebrigen Körperflüssigkeiten von den Klauen zu lecken, nachdem er jeden einzelnen zerkaut und verschlungen hatte. Schließlich war die Schale sauber und leer. Erst nachdem er auf diese Weise sein Naschbedürfnis befriedigt hatte, aktivierte er seinen persönlichen Kommunikator.


  Es dauerte einige Momente, bis er eine Antwort erhielt, doch damit hatte er schon gerechnet. Der Leiter der imperialen Verwaltung auf Jast, Keliichu, war immer sehr beschäftigt. Takuuna konnte nicht erwarten, dass dieser alles, was er gerade tat, fallen ließ, nur um den Anruf des Leiters einer Spezialeinheit entgegenzunehmen, erst recht nicht, wenn dieser nur ein stellvertretender Administrator war. Aber schließlich erschien die beeindruckende Gestalt des älteren AAnn in der Luft über Takuunas Schreibtisch.


  Wie üblich, vergeudete das hagere Gesicht, das einer scharfen Axt nicht unähnlich war, keine Zeit mit Nettigkeiten. »Wass gibt ess Neuess über Ihre Fortschritte zu berichten, Einheitenführer Takuuna?«


  Der Administrator machte eine Geste der Zufriedenheit zweiten Grades. »Alss Ergebniss ssorgfältiger Planung und Vorbereitung konnte bei einer kürzlich erfolgten Razzia in der Stadt Wevepevv auf dem ssüdlichen Kontinent eine geheime Gruppe einheimischer Akademiker aufgesspürt werden, deren Aktivitäten nicht nur im Allgemeinen verdächtig erschienen, ssondern die ssogar eine zusätzliche Überwachung ihres kleinen Kreissess rechtfertigen. Ich habe die Anfrage nach weiterem Persssonal bereitss gesstellt.«


  Keliichu blickte kurz etwas an, das nicht mit übertragen wurde. »In letzter Zeit bin ich nicht der Einzige, der dass Gefühl hat, dassss Ihre Begabung, unsser Budget und unsser Perssonal zu beanspruchen, nicht von der entsprechenden Fähigkeit, die Verbrecher endlich zu fassssen, begleitet wird.«


  Takuuna war froh, dass sein Schwanz nicht von dem Übertragungsgerät auf seinem Schreibtisch erfasst wurde, denn so konnte der höher stehende Administrator dessen nervöses Zucken nicht sehen. »Ess isst zwar korrekt, dassss man in diesser Angelegenheit schnell vorgehen mussss, doch man darf ess auch nicht an der erforderlichen Ssorgfalt mangeln lassssen. Sstellen Ssie ssich vor, wie unsser Anssehen bei der Bevölkerung beschädigt würde, wenn wir fälschlicherweisse Schuldlosse unter ihnen anklagen oder gar inhaftieren würden.« Er brachte seine Warnung geübt an, wobei er sich ungeniert darüber hinwegsetzte, dass ihm genau das in Wevepevv beinahe passiert wäre.


  Keliichu machte eine Geste der Irritation ersten Grades, deren Heftigkeit Takuuna zusammenzucken ließ. »Ich will Ergebnisssse, Einheitenführer! Vorssicht isst in schwierigen Ssituationen durchauss angebracht, Unfähigkeit jedoch nicht. Momentan untersstehen Ihnen umfangreiche Ressssourcen, die unter beträchtlichen Aussgaben auss imperialen Finanzmitteln beschafft wurden. Andere unsserer Ssektoren auf Jasst müssen auf Mittel verzichten, damit Ssie sssie zur Verfügung haben.« Durchdringende Augen starrten ihn aus den Tiefen der Projektion des leitenden Administrators an.


  »Wenn Ssie mit den Kapazitäten, die Ihnen zugewiessen ssind, nicht produktiv ssein können, dann lässsst ssich vielleicht ein besserer Possten für Ssie finden. Ich erwarte bei Ihrem nächsten Bericht mehr Eifer.«


  Das Kommunikatorbild löste sich mit einem unzufriedenen Flackern auf und ließ einen besorgten Takuuna allein in seinem stillen, beeindruckend neuen Büro zurück. Keliichus Warnung war eindeutig gewesen. Entweder gelang es der Spezialeinheit unter Takuunas Befehl, tatsächlich einen oder zwei Radikale zu finden, oder er würde bald Akten sortieren und sich mit den alltäglichen Bagatellproblemen herumschlagen, die sich durch die AAnn-Präsenz auf Jast ergaben. Diese Positionen würden ihm kaum eine nennenswerte Beförderung einbringen. Er zischte müde. Offenbar musste er tatsächlich etwas unternehmen. Ihm war klar, dass dies ein schwieriges Unterfangen darstellte, da es offenbar gar keinen groß angelegten Aufstand gegen die AAnn gab.


  Dennoch war irgendjemand für die zwei schwerwiegenden Gewaltakte verantwortlich, die gegen die imperiale Präsenz verübt worden waren. Daran gab es gar keinen Zweifel. Alles, was er tun musste, war, den oder die Verantwortlichen zu finden. Das klang wie eine einfache, klare Aufgabe. Wären diese so genannten empfindungsfähigen Wesen, diese schlafwandlerischen Vssey, doch nur etwas mehr wie die AAnn! Auf Jast ging alles so langsam vonstatten und musste immer im Konsens geschehen. Soweit es ihn betraf, waren die Einheimischen gerade mal eine Generation von den immobilen Kreaturen entfernt, aus denen sie sich weiterentwickelt hatten.


  Er zermarterte sein Hirn auf der Suche nach einem Weg, den Prozess des Suchens und Findens zu beschleunigen. Während er finster die endlosen Berichte durchstöberte, die seinen Schreibtisch bevölkerten, bekam er zwar höllische Kopfschmerzen, gelangte aber zu keiner weiteren Einsicht.


  Das Letzte, womit er gerechnet hatte, war eine Ablenkung.


  Sie war nicht als dringend oder eilig markiert und schien auch keine große Aufmerksamkeit zu verdienen. Wäre er nicht so beschäftigt damit gewesen, eine Hälfte seines Verstandes auf die Arbeit zu konzentrieren, während die andere nach Mitteln und Wegen suchte, um Keliichus Zorn zu vermeiden, dann wäre sie ihm möglicherweise völlig entgangen. Aber die Arbeitsteilung in seinem Kopf schien ihn auf gewisse Weise zu verlangsamen.


  Er stutzte und stieß einen scharfen Befehl aus um den Bericht anzuhalten. Er schwebte vor ihm, in der Luft verharrende Informationen. Als er sich vorbeugte, zogen sie sich automatisch etwas zurück, um im Fokus zu bleiben.


  Es ergab keinen Sinn. Normalerweise hätte er die Datei gleich wieder geschlossen, wenn er sie überhaupt geöffnet hätte. Sie schien keine besondere Beziehung zu seiner spezifischen Mission zu haben. Daher war es umso bemerkenswerter, dass sie ihren Weg in die endlose Liste mit Daten von Verdächtigen gefunden hatte, die er gezwungenermaßen durchsehen musste. Dennoch hätte er den ausführlichen Berichtstext tatsächlich ignoriert, wenn darin nicht einige Bilder enthalten gewesen wären. Dass er sie sofort erkannte, war kaum überraschend. Dass sie überhaupt existierten, erschütterte ihn bis ins Innerste.


  Eine Angestellte seiner Einheit, die zu dieser Zeit nicht einmal im Dienst gewesen war, hatte den Bericht angefertigt. Doch obwohl sie sich einer Phase der Entspannung hingab, besaß die Beamtin das Pflichtbewusstsein, die Aufgabe, die sie normalerweise ausübte, nicht außer Acht zu lassen. Etwas, auf das sie bei ihrer Reise gestoßen war, hatte ihr Interesse geweckt. Und sie verfügte sogar über die Geistesgegenwärtigkeit, daran zu denken, dass es auch den Anführer ihrer Einheit interessieren könnte - womit sie recht hatte.


  Eines der beiden Bilder, die den Bericht zierten, war aus der Ferne aufgenommen worden, während das andere eine Nahaufnahme war. Auf dem ersten sah man mehrere Gestalten, die in eigenartige Gewänder gehüllt waren und zwischen einfachen, niedrigen Gebäuden durch eine faszinierende Landschaft gingen. Bis auf eine Ausnahme waren es alle AAnn. Die Nahaufnahme zeigte die fragliche Person, wie sie sich mit einer kleineren AAnn-Frau unterhielt. Takuuna drehte das Bild vorsichtig und untersuchte es von allen Seiten. An der Identität des Nicht- AAnn gab es überhaupt keinen Zweifel.


  Sein angeblicher menschlicher Spion war am Leben.


  Das war verrückt. Takuuna hatte den Weichhäuter selbst getötet, hatte gesehen, wie er von der Klippe an der Saudaunnschlucht in den Tod stürzte.


  Nein, korrigierte sich der Administrator vorsichtig. Er hatte gesehen, wie der Weichhäuter hinunterstürzte und versucht, in die Schlucht hinabzublicken, doch der Mensch war nicht mehr zu sehen gewesen. Er hatte nicht wirklich gesehen, wie er in den Tod gestürzt war. Offenbar hatte ihn etwas aufgefangen und aufgehalten, bevor der tödliche Sturz erfolgte, denn er sah bei Weitem nicht so schlimm aus, wie es nach einem derart schicksalhaften Erlebnis zu erwarten gewesen wäre.


  Aber wenn er überlebt hatte und in eine zivilisierte Gegend gelangt war, wieso hatte er sich dann nicht gemeldet oder gar Anschuldigungen gegen den aggressiven Takuuna erhoben? Das ergab alles keinen Sinn. Der Administrator vergrößerte den dazugehörigen Text.


  Laut der Informationen, die seine herumwandernde, aber sehr aufmerksame Untergebene zusammengestellt hatte, besaß der Mensch nur wenige Erinnerungen darüber, wer er war, woher er kam oder was er auf Jast wollte. Daraufhin entspannte sich Takuuna ein wenig. Wenn der Weichhäuter an Gedächtnisverlust litt - was der Fall zu sein schien - dann gab es auch keine Garantie, dass seine Erinnerung jemals wieder zurückkehren würde. Sollte er sein Gedächtnis jedoch zurückerlangen, dann war der Weichhäuter in einer Position, in der er einem gewissen aufstrebenden stellvertretenden Administrator das Leben sehr schwer machen konnte. Überdies schien der Mensch vom Orden der Ssaiinn aufgenommen, wenn nicht sogar adoptiert worden zu sein.


  Was in der verbotenen Nomenklatur aller Zwölf Tode war der Orden der Ssaiinn? Einige rasche Nachforschungen lieferten ihm die benötigte Erklärung. Takuuna musste fast laut loslachen, als er sie las. Ein irregeführter Haufen kreativer Typen, die sich auf der Suche nach Frieden, Ruhe und künstlerischer Erleuchtung auf ein abgelegenes Plateau zurückgezogen hatten. Zumindest das ergab einen Sinn. Welcher andere AAnn hätte einen Weichhäuter aufgenommen und ihn gepflegt, anstatt ihn einfach zu fressen?


  Nur um ganz sicherzugehen, verglich er die beiden Bilder mit der Einwanderungsakte. Sie stimmten überein. Derjenige, der sich Flinx genannt hatte, war aus den Tiefen und von den Toten zurückgekehrt. Aber wenn man dem Bericht Glauben schenken durfte, dann erinnerte sich der Mensch nicht daran, was ihm zugestoßen war. Zweifellos hatte er auch den raschen Schlag von Takuunas Schwanz vergessen, der seinen momentanen mentalen Zustand bewirkt hatte. Takuuna hatte nicht vor, dem todesverachtenden Weichhäuter die Gelegenheit zu geben, sich doch noch daran zu erinnern.


  Am liebsten hätte er die Situation ignoriert, aber das war unmöglich. Sollten die Erinnerungen des Menschen zurückkehren, so würde er die Geschichte darüber, wie er sich an der Saudaunnschlucht den Kopf gestoßen hatte, auch vor die imperiale Verwaltung bringen. Ein nomadischer Weichhäuter konnte hier zwar keine große Sympathie erwarten, aber Takuunas eigener Verrat würde auf noch weniger Verständnis stoßen. Und dass er einen falschen Bericht über die Begegnung erstellt hatte, würde die Sache schlimmer machen. Es gab immer die geringe, aber potenziell ernüchternde Möglichkeit, dass die Vorgesetzten des Einheitenführers dem Menschen glauben würden.


  So weit durfte es gar nicht erst kommen. Der beste Weg, um sicherzustellen, dass Keliichu und die anderen keine Gelegenheit bekamen, die Version des Weichhäuters zu hören, war, dafür zu sorgen, dass er sie nicht mehr erzählen konnte. Er erhob sich von seinem Schreibtisch und gab Anweisungen, wie mit den Anfragen und Gesprächen des restlichen Tages zu verfahren sei und welche Entschuldigungen für seine Abwesenheit vorzubringen seien. So sehr war Takuuna VBXLLW in Eile, diese unvollendete Sache endlich zu beenden, dass er sogar vergaß, seine Verabredung zur abendlichen Paarung abzusagen.


   


  In dem mit KK-Antrieb ausgestatteten Schiff Teacher war alles ruhig. Automatisch wurde die Atmosphäre recycelt und das Wasser im Zierbecken nebst Wasserfall der momentan ungenutzten Entspannungslounge gereinigt. Die künstliche Schwerkraft verhinderte, dass abgeworfene Blätter der Pflanzen in diesem Raum die zahlreichen Röhren und Luftöffnungen verstopften.


  Die Entspannungslounge war der einzige Ort auf dem Schiff, an dem es organisches Lebens gab. In den Korridoren und Räumen, der Shuttlebucht und auf der Brücke blieben die Lichter ausgeschaltet, da sie an diesen Orten nicht benötigt wurden. Doch in der Lounge befanden sich Zierpflanzen, die Licht und zudem Luft und Feuchtigkeit brauchten. Gelegentlich zuckten oder drehten sich leise und unbemerkt einige Äste gewisser exotischer Exemplare, und hin und wieder machte sich eine tentakelartige Wurzel auf Erkundungsreise. Aber größtenteils blieb die Lounge so still und stumm wie der Rest des Schiffes.


  Als eine bestimmte, vorher festgelegte Zeitperiode verstrichen war, aktivierten sich die zuvor deaktivierten Schaltkreise. Eine neue Programmierung wurde eingespeist. Diese informierte das Schiff, dass sein Besitzer inzwischen selbst ein oder zwei Befehle erteilt haben müsste und dass dies nicht geschehen war. In Anbetracht dieses festgestellten Mangels an Kommunikation fiel die Entscheidung, bestimmte Konsequenzen in Kraft treten zu lassen.


  Ruhende Instrumente wurden aktiviert. Da keine Befehlseingabe erfolgte, übernahm die Programmierung das Sagen. Eine davon rief eine gewisse Stufe der Beunruhigung hervor. Die Teacher, die ohnehin besorgt um die emotionale Stabilität ihres Besitzers war, sah sich nun mit der Tatsache konfrontiert, dass er seit längerer Zeit keinen Kontakt zu ihr aufgenommen hatte.


  Anfragen wurden ausgesandt - doch es kam keine Antwort. Signale wurden gesucht - und nicht gefunden. In seinem Speicher besaß das Schiff neben weiteren Identifikationsmerkmalen das komplette Genom von Philip Lynx sowie das seines zahmen alaspinischen Minidrachen. Da ein ausgedehnter und weiträumiger Scan nach diesen biologischen Faktoren nicht in Frage kam, würden andere Suchoptionen zum Einsatz kommen müssen. Eine davon beinhaltete das Platzieren von heimlichen Nachfragen in anderen Speichermedien, organischen wie mechanischen. Die Teacher war geübt darin, derartige Nachforschungen anzustellen, ohne aufzufallen.


  Nachdem sich das Schiff im Orbit ein wenig der Planetenoberfläche genähert hatte, begann es, verstohlen die Speichereinrichtungen der einheimischen wie auch der dort zu Gast weilenden empfindungsfähigen Spezies zu durchsuchen. Dort gab es mehr zu untersuchendes Material, als die klügste Person in mehreren Lebenszyklen jemals hätte lesen können. Doch die Teacher war in der Lage, die Informationen aus der Ferne mit unglaublicher Geschwindigkeit durchzusehen, weitaus schneller, als es jede organische Intelligenz vermocht hätte. Millionen, Milliarden Bits wurden insgeheim gescannt, analysiert und verworfen. Der ausbleibende Erfolg frustrierte das Schiff nicht im Geringsten. Frustration war keine Eigenschaft, die in seiner Programmierung vorgesehen war. Es setzte seine Suche einfach fort.


  Flinx war auf Jast gelandet. Daher war es höchstwahrscheinlich, dass er sich gegenwärtig auf Jast aufhielt, auch wenn sein physikalischer Zustand momentan nicht genau bestimmt werden konnte. Er musste bloß gefunden werden.


  Die Suche wurde fortgesetzt, ohne dass es irgendjemand bemerkte - abgesehen vielleicht von einem kleinen Teil der dekorativen Flora, die die Entspannungslounge des Schiffes mit ungewöhnlich einfühlsamen Grünpflanzen erfüllte und auf ihre eigene, einzigartige und unergründliche Weise reagierte.
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  Die beiden Soldaten, die Takuuna begleiteten, stritten sich ständig. Auch wenn es schmeichelhaft war, den Leiter der Antiterroreinheit begleiten zu dürfen, hatte er sich doch den Ruf erworben, leicht reizbar zu sein und seinen Ärger dann an jenen auszulassen, die sich dummerweise gerade in der Nähe befanden. Andererseits wussten beide, dass eine erfolgreiche Mission dazu führen konnte, dass man einige Annehmlichkeiten genießen durfte oder sogar innerhalb des Korps befördert wurde. Da sich Letzteres jedoch nicht erreichen ließ, indem man in Verwaltungsgebäuden patrouillierte oder sich sinnlos in unzählige Berichte vertiefte, gab es in den unteren Rängen einen gewissen Konkurrenzkampf darum, wer für die potenziell vielversprechenden Jobs ausgewählt wurde.


  Das hielt sie jedoch nicht davon ab, untereinander zu zanken oder sich zu fragen, was sie so weit entfernt vom nächsten AAnn-Außenposten zu suchen hatten. Während das Luftfahrzeug über das Plateau flog, entfernten sie sich immer weiter von Skokosas und jedem anderen Zivilisationszentrum - sei es nun der Vssey oder der AAnn.


  Während die Soldaten leise diskutierten, saß der stellvertretende Administrator Takuuna im Heck des Fahrzeugs und brütete vor sich hin. Nur gelegentlich ließ er sich herab, das eine oder andere Wort fallen zu lassen. Seine Untergebenen hatten zwar keine angeregte Unterhaltung mit ihm erwartet, doch sie hätten schon gern gewusst, wo das Ziel ihrer Reise lag und was sie dort bei ihrer Ankunft erwarten würde.


  Schließlich konnte es Yerelka nicht länger ertragen. Sie ignorierte die besänftigenden Gesten ihres Partners und drehte sich auf ihrem Kopilotensitz herum, um höflich, aber entschlossen eine Frage in Richtung ihres Vorgesetzten und Passagiers zu zischen.


  »Höchsst verehrter Anführer, wir resspektieren natürlich die Notwendigkeit der Geheimhaltung, aber mein Begleiter und ich (Soldat Craaxu bemühte sich, seinen Kopf in der Steuerkonsole versinken zu lassen) ssind der Anssicht, dassss wir bei der Aussführung einer Missssion, deren Zweck unss vorenthalten wird, nicht bessonders effektiv ssein können.«


  Unter und neben dem Transporter breitete sich die einheimische Vegetation aus. Takuuna schniefte und sein Schwanz zuckte einmal von links nach rechts als Zeichen dafür, dass er sie gehört hatte. Craaxu hielt den Atem an.


  »Keine unvernünftige Frage«, erwiderte Takuuna dann entgegenkommend. Der erleichterte Craaxu holte tief Luft. »Wir werden die Verhaftung einess ssehr gefährlichen antiimperialisstischen Aktivissten vornehmen.«


  »Einer der Mörder.« Yerelkas Ungeduld hatte sich prompt in Aufregung verwandelt.


  »Nicht direkt«, erklärte Takuuna rasch. »Diessess Individuum isst vermutlich nicht direkt verantwortlich für den Tod von sso vielen Nye, wir gehen jedoch davon auss, dassss ess ssehr zu der generellen Unruhe beigetragen hat, durch die andere zu derart verabscheuungsswürdigen Taten angesstachelt wurden.«


  »Dass isst ebensso verwerflich.« Craaxu bediente vorsichtig die Instrumente, während der Autopilot des Transporters ein nicht näher bestimmtes Ziel suchte. »Jemand, der andere überredet, den Abzug zu drücken, isst ebensso schuldig wie der, der die Waffe sselbsst abgefeuert hat.«


  Innerlich lächelnd antwortete Takuuna: »Mir war natürlich klar, dassss Ssie beide dass sso ssehen würden. Ess isst ja auch gar keine andere Ssichtweise möglich.«


  Yerelka fuhr damit fort, den Administrator auszufragen. »Ess fällt mir schwer zu glauben, dassss ess etwass gibt, dass diesse Kreaturen zu derart gewalttätigen Aktionen hinreißt. Der, den wir ssuchen, mussss wirklich ein ausssgessprochen aktiver Vssssey ssein.«


  Der Administrator erhob sich von seinem Sitz und ging nach vorn, wo er sich hinter den Spalt zwischen den beiden Fahrersitzen stellte. Jenseits der durchsichtigen Kuppel des Transporters wurde die Gegend immer vertrauter. Nicht allzu alte, unangenehme Erinnerungen flammten ihn ihm auf, ebenso unerwünscht wie hartnäckig.


  »Dass Individuum, dass wir suchen, isst kein Vssssey, ssondern ein Mensch.«


  »Ein Weichhäuter!« Craaxu sah sich abrupt um, riss die Augen auf und zog beide Augenlider zurück, während seine Nasenlöcher bebten. »Auf Jasst hält ssich ein Weichhäuter auf, der die Vssssey aufsstachelt?«


  Takuuna machte eine Geste der Bestätigung dritten Grades. »Warum überrascht Ssie dass sso ssehr?«


  »Ess isst nur sso, dassss ...«, der Soldat zögerte verunsichert, »ich wusssste nicht, dassss auf Jasst Vertreter der Regierung dess Commonwelth sstationiert sind.«


  »Wir wissssen nicht, ob diessess Individuum sseine Regierung reprässentiert. Ess isst nur bekannt, dassss ess ssich um einen Unruhesstifter handelt, der Ungewissssheit und Unzufriedenheit unter den Vssssey heraufbeschwört.« Der Administrator zischte leise. »Wenn wir ihn nach Sskokossass gebracht haben, werden wir heraussfinden, wer dahinter sssteckt.«


  »In der Tat.« Soldatin Yerelka wirkte jetzt betrübt. »Ich hatte Freunde in Morotuuver. Vielleicht erlaubt man mir, beim offiziellen Verhör behilflich zu ssein?«


  »Alless isst möglich«, erwiderte Takuuna väterlich. Es war klar, dass ihm diese beiden keine Probleme bereiten würden. Ob das bei den exzentrischen Talenten ebenfalls der Fall sein würde, unter denen sich seine Beute versteckte, blieb noch abzuwarten.


  Als das Luftfahrzeug leise in Richtung Nordosten weitersurrte, war ihm wohl bewusst, dass die lobenswert pflichteifrige Soldatin nie eine Gelegenheit zur Befragung des Gefangenen bekommen würde. Schließlich könnte sich dieser während des Verhörs oder sogar schon davor entschließen, seine Seite der Geschichte zu erzählen, die unter anderem einen gewissen Administrator, eine Schlucht und eine fast tödliche Konfrontation beinhalten würde. Und das durfte niemals geschehen.


  Wie schon zuvor, würde der Weichhäuter auch jetzt Widerstand leisten‹. Und dieses Mal, dachte Takuuna grimmig, durfte es hinterher keinen Zweifel mehr über sein Schicksal geben.


   


  Dafür, dass es ein isoliertes Experiment des Lebens und Arbeitern auf einer nichtimperialen Welt war, erwies sich der Komplex, der den Orden der Ssaiinn beherbergte, als unerwartet ausgedehnt. Während der Gleiter langsamer wurde und immer mehr halbunterirdische Strukturen zu sehen waren, musste selbst der Administrator zugeben, dass er beeindruckt war. Er hatte damit gerechnet, einen Haufen abgerissener Künstler vorzufinden, die abstrakte Muster in den Sand malten, während sie in der einheimischen Fauna nach Nahrung suchten. Stattdessen stieß er hier auf einen komplexen, modernen Bau, der - abgesehen von der fremdartigen Umgebung - auch auf einer hoch entwickelten imperialen Welt nicht fehl am Platz gewesen wäre.


  Das war alles wirklich gut, denn es bedeutete, dass er seine Klauen nur umso schneller in den Weichhäuter Flinx schlagen würde.


  Da er seine Ankunft bereits angekündigt hatte, überraschte es ihn nicht, dass man das eintreffende Luftfahrzeug bereits erwartete, als es an der vorher festgelegten Landestelle aufsetzte. Das Weibchen, das ihn begrüßte, war bescheiden in das bevorzugte Gewand ihres Ordens gekleidet. Ein zusätzlicher Bonus, dachte Takuuna, als er sie von der Schwanzspitze bis hin zur glänzenden Schnauze musterte. Wenn sie ebenso talentiert wie geschmeidig war, dann würde sie eine gute Paarungskandidatin für einen zukünftigen Adligen wie ihn abgeben.


  Kehlen wurden entblößt und Klauen eingezogen, als sie die Ankommenden begrüßte. »Ich bin Chraluuc und werde Ssie nun zum Ssemilionn führen. Alle ssind gesspannt auf den Grund Ihress Besuchss.«


  Takuuna schritt hinter ihr her, während die beiden Soldaten die Nachhut bildeten. Weit im Osten schwebte ein gewaltiger Schwarm Moulops stetig in Richtung Süden, und ihr hohes Piepen war laut in der Ferne zu hören. Mehrere agile Gholomps, die wie mit einem Ballon versehene Zähne aussahen, lauerten in ihrer Nähe und warteten auf Nachzügler. Die aktiven Raubtiere wagten es zwar nicht, den Schwarm selbst anzugreifen. Die effektive Verteidigungsstrategie der Moulops bestand darin, Angreifer mit ihren Körpern zu umringen und sie langsam mit Schleimfäden zu umwickeln, bis der umgarnte Gegner, den das hohe Gewicht nach unten zog und der sich nicht selbst aus seiner Ummantelung befreien konnte, harmlos zu Boden stürzte. Wer jedoch nicht mit dem Schwarm mithalten konnte, stellte eine leichte Beute dar. Die Gholomps schwebten hin und her und warteten auf den richtigen Augenblick.


  Takuuna machte eine Geste der Belustigung dritten Grades. »Warum ssollten Ssie neugierig ssein? Ich habe meine Abssichten vor über einer Sstunde angekündigt.« Er rückte näher an das Weibchen heran, doch diese rückte als Reaktion darauf demonstrativ von ihm weg und stellte die minimale formale Distanz zwischen ihnen wieder her. Nun, bissank, dachte er. Vielleicht hatte er es zu früh versucht. Jede Menge Zeit bis zu seiner Abreise.


  »Möglicherweisse bedarf ess noch einiger Klärung.« Sie war höflich, aber reserviert. Einige gut platzierte Schwanzhiebe würden sie schon lockerer machen, überlegte der Administrator.


  »Klärung?« Als sie das nächste Gebäude betraten, zischte er und machte gleichzeitig eine amüsierte Geste. »Ich komme auf der S suche nach einem illegalen menschlichen Abtrünnigen. Man ssollte doch annehmen, dassss dass deutlich genug isst und keinerlei Verwirrung verurssachen dürfte.« Sie gingen ein leichtes Gefälle hinab und bogen dann in einen breiten, von oben erleuchteten Gang ein. Während sie hindurchgingen, murmelten die beiden Soldaten leise untereinander und bewunderten die spektakulären Wirbel und Farben der eleganten Oberlichter.


  »Dass müssssen Ssie schon dass Ssemilionn fragen. Ich bin nur ein Mitglied dess Ordenss und gehöre nicht den verehrten Ältessten an.«


  »In der Tat, ja. Ihr Orden.« Er studierte ihr schönes Gesicht, die geschwungenen Augen, das Schimmern ihrer Schuppen, die feinen, weißen Zähne, die ebenso spielerisch knabbern, als auch Knochen zerreißen konnten. »Wie gefällt ess Ihnen, hier in der Leere einer fremden Welt zu leben, deren hinterwäldlerische Einwohner zuweilen sssehr unfreundlich zu AAnn ssein können?«


  »Alss Künsstlerin bevorzuge ich die Issolation.« Ihre sandalenbeschuhten Füße klackten rhythmisch über das verzierte Pflaster. »Wir haben keinen Sstreit mit den Vssssey, und ess kommen ohnehin nur wenige von ihnen hierher. Die Vorräte, die wir benötigen, holen wir auss der nächssten Sstadt, aus Bouibouw. Die Vssssey dort ssind an unss gewöhnt und machen unss keinen Ärger.«


  Takuuna zischte leise und etwas herablassend. »Wenigsstenss versstehen ssie etwass vom Handel.« Dann wechselte er abrupt das Thema und fragte: »Der fragliche Weichhäuter, den ich ssuche: Haben Ssie ihn gesehen?«


  »Ja, ich habe ihn gessehen. Und mit ihm gessprochen.«


  Takuuna unterdrückte seine Aufregung. »Ich hörte, dassss er die zivilisierte Ssprache ersstaunlich gut beherrschen ssoll. Worüber ssprechen Ssie mit ihm?«


  »Natürlich über die Kunsst«, erwiderte sie. »Und über viele andere Dinge. Wass ihn sso beschäftigt, allerdingss hat er ssein Gedächtniss verloren.«


  Der Administrator bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall. »Er leidet unter Gedächtnissverlust?«


  »In der Tat. Er wurde halb tot hier in der Nähe gefunden. Alss er ssich erholt hatte, konnte er ssich an nichtss mehr erinnern. Sso langsam fällt ihm manchess wieder ein, aber ess geht nur ssehr langsam voran.«


  »Bemerkensswert. Hat er erwähnt, wie er in den Zusstand gelangt isst, in dem Ssie ihn gefunden haben?«


  »Nein.« Ihre pinkfarbene Zunge schnellte heraus, um sich ein Auge zu lecken, bevor sie sich schlangenartig wieder zusammenrollte und in den Mund zurückzog. »Daran erinnert er ssich nicht.«


  Noch nicht, dachte Takuuna. Das war sogar noch besser, als er gehofft hatte. Der Mensch wusste nach wie vor nicht, dass der Administrator ihn über den Rand der Saudaunnschlucht gestürzt hatte. Wenn alles gut ging, würde ihn der Weichhäuter nicht einmal erkennen und demzufolge vermutlich auch keinen Widerstand leisten. Und ohne überzeugende Erinnerungen würde es ihm außerdem schwerfallen, Einspruch gegen die Anschuldigungen einzulegen, die Takuuna jetzt gegen ihn vorzubringen gedachte. Wenn er mit entsprechender Spitzfindigkeit agierte, könnte es Takuuna vielleicht sogar gelingen, ihn davon zu überzeugen, dass er schuldig war! Das Einzige, was das noch übertreffen könnte, wäre ein Geständnis des Weichhäuters, in dem dieser tatsächlich zugab, die Gewalttaten gegen die AAnn angezettelt zu haben. Je mehr er darüber nachdachte, desto besser gefiel dem Administrator die Idee, den Menschen lebendig zurückzubringen, anstatt ihn hier bei einem ›Fluchtversuch‹ einfach zu erschießen.


  Selbst wenn er es sich persönlich ausgedacht hätte, wäre Takuuna kein besseres Szenario eingefallen.


  Sie hielten vor einer Doppeltür aus modelliertem Sand, der durch die Applikation eines glänzenden Konservierungsmittels in feste Form gebracht worden war. Er fühlte sich an wie warmer Sand, würde sich aber nur durch ein Gewehr perforieren lassen. Nach einem kurzem Wortwechsel zwischen seiner kurvigen Eskorte und einem Kommunikator in der Wand gewährte man ihnen Einlass.


  Das Ssemilionn der Ssaiinn stellte ein beeindruckendes Tribunal dar. Hätte er die Zeit dazu gehabt, wäre eine Unterhaltung zweifellos sehr anregend gewesen. Doch er war begierig darauf, das zu bekommen, weswegen er angereist war, um dann nach Skokosas zurückzukehren. Nach einem kurzen und höflichen Austausch von Förmlichkeiten stellte er seine Anfrage. Die Antwort erschütterte ihn bis ins Innerste. Seine Bitte war einfach, direkt und eigentlich nur der Form halber ausgesprochen worden.


  Das Letzte, womit er gerechnet hatte, war, dass man sie ihm verweigerte.


  In der Stille, die der niederschmetternden Antwort des weiblichen Mitglieds der Ssaiinn folgte, bemühte er sich, seine Gedanken zu sammeln.


  »In der Tat«, stammelte er schließlich ungehalten, »Sssie geben zu, dassss Ssie den Weichhäuter haben, weigern ssich aber, ihn meiner anerkannten Autorität zu überlassssen?«


  »In der Tat«, murmelte Naalakot mit erkennbarem Bedauern. Als er so vor dem männlichen Ältesten und seinen beiden Gefährten stand, staunte der leise vor sich hin schäumende Takuuna über die Aufrichtigkeit dieses Gefühls.


  Da ihm nichts einfiel, was er sonst hätte sagen können, erkundigte der verwirrte Administrator sich eisig: »Darf ich fragen, warum?«


  Viinpou antwortete ihm: »Zunächsst einmal haben Ssie unssss keinen Grund genannt, wesshalb wir ess tun sollten.«


  Takuuna hatte das Gefühl, als hätte sich der feste Boden unter seinen Sandalen plötzlich in Suppe verwandelt, dass er herabsank, tiefer und tiefer in einen Bottich aus erstickender Unbegreiflichkeit. Was ging hier vor sich? War das ein Traum, oder vielmehr ein Albtraum? Aber die Luft in seinen Lungen war voll vom beißenden Geruch dieses Raumes, und wenn er schnell blinzelte, spürte er den Luftdruck auf seinen Augen.


  »›Grund‹? ›tun sssollten‹? Ich habe etwass Derartigess nicht nötig - und auch keine sssonstigen Erklärungen. Ich bin der obersste s stellvertretende Adminisstrator Takuuna VBXLLW, Leiter einer Sspezialeinheit der imperialen Prässenz auf Jasst, und in diesser Eigenschaft mussss ich meine Aktionen weder vor Ihnen noch vor ssonst jemandem rechtfertigen, außer vor meinen direkten Vorgessetzten! Weigern Ssie ssich wirklich, mir einen Alien - einen Menschen noch dazu - ausszuliefern, der verdächtigt wird, die antiimperiale Stimmung auf diesser Welt zu schüren?«


  »In der Tat«, bestätigte Xeerelu leise.


  Takuuna unterdrückte den Zorn, der in ihm aufwallte. »Ssie ssagten ›zunächsst einmal‹. Darf ich darauss schließen, dassss Ssie mehr alss einen ›Grund‹ für diesse unfassssbare Missssachtung meiner Autorität haben?« Seine Stimme blieb zwar ruhig, doch sein Schwanz wippte als unkontrollierbares Zeichen seiner Wut wild hin und her.


  »Ja.« Eine weitere Überraschung gesellte sich zu den zahlreichen anderen, als seine Führerin vortrat. »Der Orden der Ssaiinn lässst ess nicht zu, dasss man einess sseiner Mitglieder sso einfach verhaftet, ohne dasss ess Beweisse für desssen Vergehen gibt.«


  »Beweisse für ...« Takuuna starrte sie an. Selbst die beiden Soldaten wirkten völlig verwirrt. »Moment mal. ›Einess sseiner Mitgliedern haben Ssie gessagt?«


  Chraluuc warf einen kurzen Blick zum Ssemilionn hinüber. Als Naalakot eine kaum sichtbare Geste machte, reichte ihr das aus. »Dass sstimmt. Der Weichhäuter isst ein Mitglied dess Ordenss. Er isst einer von unss.«


  »Aber dass isst ... dass isst Wahnssinn!« Takuuna war außer sich. »Der Orden isst von unserem Volk. Sseit wann nimmt er feindsselige Alienss, und erst recht Menschen, auf?«


  Chraluuc ging um ihn herum, um sich seitlich vor das schweigende, versammelte Ssemilionn zu stellen. »Sseit diesser sspezielle Mensch zu unss gekommen ist. Ssein Volk mag unss feindlich gessinnt ssein. Darüber weiß ich nicht viel. Ich bin, wie alle anderen Ordenssmitglieder, Künsstler und kein Politiker. Wir wissssen aber, dassss er unss keinerlei Feindsseligkeiten entgegengebracht hat, wie Ssie ssie erwähnt haben, und dasss er ssich, sseit er bei unss isst, unss und unseressgleichen gegenüber ssso ansständig und freundlich verhalten hat, dassss es jedem Orden und jeder anderen Organissation zur Ehre gereichen würde, ganz egal welcher Spezies.«


  Takuunas Zischen wurde so leise, dass es schwer war, seine Worte zu verstehen. »Ich werde dass nur einmal sagen. Der Mensch isst ein feindlicher Fremder. Wenn Ssie ssich entscheiden, ihm Unterschlupf zu gewähren, dann müssssen Ssie mit den Konssequenzen leben, die über Ssie hereinbrechen werden.«


  In Chraluucs Rücken erhob Naalakot die Stimme. »Wir vom Orden ssind daran gewöhnt, unsss mit ›Konssequenzen‹ aussseinanderzussetzen. Wenn Ssie keine überzeugenden Beweisse gegen diessen speziellen Weichhäuter vorbringen können, die belegen, dassss er tatssächlich eine akute Gefahr für unss und unssere Art darsstellt, dann wird er hier unter unsserem Schutz bleiben.«


  Es wäre nur zu verständlich gewesen, wenn Takuuna einen Wutanfall erlitten hätte - doch er beherrschte sich. Unkontrollierter Zorn war die Zuflucht der Unfähigen. Daher bemühte er sich redlich, seinen Ärger unter Kontrolle zu halten.


  »Ssie haben mir die Gründe genannt, aus denen Ssie ssich der imperialen Autorität widerssetzen. Nun möchte ich hören, welche vernünftige, akzeptable Begründung Ssie haben können, diesss überhaupt anzusstreben.«


  Da Chraluuc bereits vor der Ankunft des Administrators mit dieser Frage gerechnet hatte, hatte sie die passende Antwort parat. »Dem Orden der Ssaiinn geht ess um Kunsst, nicht um Politik. Wir wissssen vor allem die individuelle Kreativität zu schätzen. Diesser Weichhäuter hat bewiessen, dassss er diesse Eigenschaft bessitzt. Daher waren wir unsss einig, dassss er ess verdient hat, einer von unss zu werden.«


  »Er hat inzwischen lange genug unter unss gelebt, sodassss wir ssicher ssagen können, dassss er weder für unss noch für jemand anderen eine Gefahr darstellt. In diesser Zeit konnte er dass Gelände dess Ordenss nicht verlassssen und auch keinen Kontakt zur Außenwelt hersstellen. Daher kann er in der Tat keinessfallss für die Gräueltaten gegen unsser Volk verantwortlich ssein, die während sseines Aufenthalts hier stattgefunden haben.«


  Takuuna starrte sie an und hatte alle Gedanken an eine mögliche Paarung vergessen. Er musste sich sehr zusammenreißen, um nicht auf die Möbel einzuschlagen, geschweige denn auf dieses impertinente Frauenzimmer. »Menschen ssind für ihre Verschlagenheit bekannt. Ssind Ssie ssich sso ssicher, dassss der, den Ssie da beherbergen, wirklich sso harmloss isst, wie Ssie behaupten? Ssie geben Ihre eigene Unwissssenheit zu. Was wissssen Ssie über die Menschen, Künsstlerin?«


  »Wass wissssen Ssie über ssie, Adminisstrator?«, konterte sie. »In der Tat, wir vom Orden wissssen nur wenig über die Menschen. Aber wir kennen diessen.« Sie weigerte sich nachzugeben, verbal oder physisch. Das Trio, aus dem das Ssemilionn bestand, gab ihr mit Blicken und Gesten Rückendeckung.


  Takuuna versuchte, sich zu beruhigen. »Dahinter ssteckt doch mehr, alss Ssie zugeben wollen. Ich spüre, dassss ess Ihnen nicht nur darum geht, der Autorität zu trotzen.« Hinter ihm traten die beiden Soldaten unruhig von einem Bein auf das andere. Ihre schweren Waffen hingen auf ihrem Rücken und konnten jederzeit gezückt werden, sobald ihr Anführer den Befehl dazu erteilte. Aber das Erschießen von tentakelbehafteten, kopflosen Vssey oder blassen Menschen mit weichem Körper war eine Sache. Die Aussicht, die Waffen gegen ihre eigene Spezies zu erheben, gefiel ihnen deutlich weniger.


  Chraluuc macht eine Geste der Bestätigung ersten Grades. »Wir vom Orden ssind Künsstler. In diesser Funktion wollen wir durch unssere Werke kommunizieren. Wir sssehen den Menschen, der in unsere Obhut gelangte, mittlerweile alss unvollständigess Werk an. Er kam hier an und wusssste kaum etwass über ssich, sseinen Hintergrund oder ssonst etwass. Das beinhaltet auch alle Vorurteile, die er gegenüber unsserem Volk gehabt haben könnte. Er glich gewissssermaßen einer leeren Schriftrolle. S seitdem er hier isst, haben wir die Gelegenheit genutzt, ssie zu beschreiben.«


  Takuuna machte eine Geste der Verwirrung. »Ich kann Ihren Worten folgen, aber nicht Ihren Schlüssssen.«


  Dankbar, dass ihr das Ssemilionn Rückendeckung gab, fuhr Chraluuc fort. »Wir ssehen in diessem Menschen die Chance, ein besssseres Verständniss zwischen unseren Speziess herzusstellen. Mit der Zeit hoffen wir, auss ihm einen nützlichen Botschafter zwischen den Menschen und den AAnn zu schaffen. Nichtss wäre besssser für das Imperium, alss eine engere Bindung zu den Menschen herzusstellen. Je größer das Verständniss zwischen unsseren beiden Speziess wird, dessto mehr schädigt dass die Thranx.«


  Sie waren verrückt, diese einsiedlerischen, die Isolation liebenden Künstler, das stand für Takuuna jetzt fest. »Ssie können ssich nicht mit den Weichhäutern anfreunden. Ssie ssind treue Verbündete der Thranx und werden ess immer sein. Die Menschen und die Thranx ssind unsser gemeinssamer Feind.« Er ging an ihr vorbei auf das Ssemilionn zu. »Möglicherweisse haben Ssie recht und diesser Mensch hat nichtss Bössess getan. Aber er steht unter Verdacht. Und er mussss nach Sskokossass gebracht und dort angemessssen verhört werden.«


  »Unter wessssen Aufssicht?«, wollte Chraluuc wissen.


  In diesem Moment hätte Takuuna aus seinen Sandalen schlüpfen und sie mit einem rituellen doppelten Aufwärtstritt ausweiden sollen, soviel war klar. Die Anschuldigung war offensichtlich. Er spürte, wie sich die Soldaten hinter ihm nervös bewegten. Selbst das bis dato phlegmatische Ssemilionn schien angespannt. Stattdessen tat er das Unerwartete. Ruhig beantwortete er die Frage.


  »Alss Leiter der Einheit, die die Verantwortlichen für die kürzlich erfolgten Gräueltaten gegen unsser Volk zu finden hat, isst ess meine Aufgabe, all jene zu identifizieren und zu inhaftieren, die ssich verdächtig gemacht haben. Allein durch die Speziess, der der Mensch angehört, mussss ich ihn zu den Verdächtigen zählen. Ess tut mir leid, dassss Ssie dass nicht sso ssehen, vssassp. Aber dass ist ohne Belang.« Er machte eine Geste der Zusicherung zweiten Grades sowie eine offene Verzichtserklärung.


  »Lassssen Ssie zu, dassss ich ihn mit nach Sskokossass nehme. Ohne guten Grund wird ihm nichtss zusstoßen. Fallss er in Bezug auf die Ereignisssse, auf die ich mich beziehe, wirklich unschuldig und unwissssend ist, dann können Ssie Ihre romantische, unrealisstische und, wenn ich dass hinzufügen darf, wahnssinnige Aufgabe fortssetzen. Diesse und ihr Aussgang interesssieren mich nicht. Aber ich mussss mit ihm im Gewahrssam zurückkehren.«


  »Nein.« Alle Augen wandten sich Naalakot zu. »Der Mensch isst einer von unss. Er wird nicht mit Ihnen gehen.«


  »Nein?« Takuuna machte eine spitze, schnelle Geste. Widerstrebend nahmen die beiden Soldaten ihre Waffen in die Hand. »Ssie weigern ssich weiterhin, meine Autorität anzuerkennen?«


  Trotz ihres hohen Alters trat Xeerelu in erstaunlichem Tempo auf ihn zu und stellte sich zwischen ihn und die angespannte Chraluuc. »Welche Autorität ssoll dass genau ssein, Adminisstrator? Aufgrund der bessonderen Natur dess Ordenss, die er laut der imperialen Charta genießt, brauchen Ssie ein zweitgradigess Notfallzertifikat, um hier Gewalt anzuwenden.« Sie konnte ihn nicht wie ein Weichhäuter anlächeln, aber ihr durchbohrendes Zischen hatte dieselbe Wirkung. »Wir vom Orden der Ssaiinn ssind bei Weitem nicht sso faul, wie Ssie zu denken scheinen. Wir bessitzen beisspielsweise ein großess Wissssen über die Rechte, dass wir in jahrelangem Sstudium zussammen getragen haben.«


  Takuuna zögerte. Die Stimmung im Raum war eisig. Jeder, selbst die nervösen Soldaten, beobachtete ihn. Seitdem er den Mantel des Einheitenführers übergestreift hatte, war er stets gewappnet gewesen, einen potenziellen gewaltsamen Widerstand im Keim zu ersticken. Legale Proteste waren jedoch eine ganz andere Sache. Die Worte der Ältesten hatten ihn beunruhigt, obwohl er sich nichts anmerken ließ.


  »Einen Moment, bitte.«


  Während alle schweigend zusahen, überprüfte er einige Minuten lang, ob die Älteste die Wahrheit gesagt hatte. Dann starrte er auf die Anzeige und musste sich zwingen, seine zitternden Finger zu beruhigen. In den offiziellen imperialen Akten über den Orden der Ssaiinn und seine imperiale Charta stand alles genau so, wie es die gebrechliche alte Einsiedlerin gesagt hatte. Trotz des Mandats, das er von der administrativen Autorität auf Jast erhalten hatte, konnte er das Gelände des Ordens nicht gewaltsam durchsuchen lassen, ohne zuvor das Zertifikat eines wenigstens zweitgradigen Notfalls anzufordern. Überdies durften die erforderlichen Dokumente nicht einfach so übermittelt werden, sondern er musste ob der besonderen Natur der Sachlage persönlich bei der entsprechenden Behörde vorsprechen.


  Natürlich könnte er dennoch weitermachen und einfach behaupten, er hätte aufgrund einer Notsituation vor Ort handeln müssen, um dann später zu versuchen, seine Tat zu rechtfertigen. Aber hier hatte er es mit anderen AAnn zu tun, nicht mit langsamen Einheimischen. Es würde zahlreiche Zeugen geben, die seinen Behauptungen widersprechen konnten. Schnell ging er seine Optionen durch.


  Wenn sie so stolz auf die provokative Präsenz des Menschen bei ihnen waren und das derart bereitwillig zugaben, dann würden sie ihn auch nicht verstecken. Der Weichhäuter würde also vermutlich hier bleiben, sich zwischen den anderen ›Künstlern‹, entspannen und das auch noch in naher Zukunft. Auch wenn ihn die Verzögerung frustrierte, so war sie doch nicht mehr als eben das: eine Verzögerung.


  Indem er seine Wut weiterhin so gut wie möglich unterdrückte, machte er eine möglichst höfliche Geste in Richtung des Ssemilionns. Die weibliche Älteste schloss er dabei absichtlich aus, was sie jedoch nicht sonderlich zu stören schien.


  »Ich habe natürlich nicht vor, dass imperiale Gessetz zu unterwandern, auch wenn diesse Angelegenheit von höchsster Dringlichkeit ist. Daher werde ich mich nun verabschieden und ersst wiederkommen, wenn die nötigen Kriterien in diesser Angelegenheit erfüllt ssind.« Er starrte jedem der Ältesten intensiv in die Augen. »Biss dahin vertraue ich darauf, dassss Ssie nicht verssuchen werden, den Weichhäuter inssgeheim an einen anderen Ort zu bringen.«


  »Er isst einer von unss«, erklärte Naalakot erneut. »Daher wird er bei unss bleiben.«


  »Wo sollte er auch ssonsst hingehen«, fügte Viinpou hinzu, »ohne sseine Erinnerungen?«


  Die Antwort war zwar nicht zufriedenstellend, reichte aber aus, um Takuuna zu beschwichtigen. Mit einem letzten ernsten Blick in Chraluucs Richtung versammelte er sein kleines, aber schwer bewaffnetes Gefolge um sich und ging den Weg zurück, den er gekommen war, wobei er die kalt und höflich angebotene Eskorte verweigerte. Sobald die Besucher das Gebäude verlassen hatten, wandte sich Xeerelu Chraluuc zu.


  »Was denken Ssie, wird der Adminisstrator den erforderlichen Befehl erhalten, mit dem er den Menschen unsserem Gewahrsam entziehen kann?«


  Chraluuc zischte leise und kratzte sich eine lockere Schuppe im Nacken. »Ich weiß ess nicht. Aber ich glaube, dassss hinter der Sache noch mehr steckt. Angesichtss der Tatssache, dassss Flinx nur ein einzelner Mensch isst, der bloß verdächtigt und nicht offen der Teilnahme an einem Gewaltakt beschuldigt wird, fand ich, dassss dass Interesssse dess Adminisstratorss an ihm fasst schon an Bessessssenheit grenzte.«


  Ein ernster Naalakot stimmte ihr mit einer Geste zu. »Den Eindruck hatte ich auch. Mir kam dass Interesssse diessess Bürokraten ebenfallsss unheimlich intenssiv vor. Doch die Urssache dafür isst unklar. Vielleicht kann unss der Mensch erleuchten?«


  »Fallss ess etwass Erhellendes in sseinem Bewusstsein gibt«, erwiderte Chraluuc. »Und ssofern er ssich daran erinnert.« Mit wippendem Schwanz wandte sie sich zur Tür. »Ich werde ihn fragen und Ihnen alles Relevante mitteilen, wass er mir erzählt.«


  »Tun Ssie ess lieber schnell«, riet ihr Xeerelu. Eine Klaue gestikulierte in die Richtung, in die der Administrator verschwunden war. »Ich vermute, dassss unser aufbraussender Bessucher ebenso wild vorgehen wird, wie der Speichel sseine Zähne benetzt hat.«


   


  »Der Name kommt mir irgendwie vertraut vor, aber ich habe keinen Schimmer, in welchem Zusammenhang.«


  Sie saßen auf dem geschwungenen Moglasbogen und Flinx beobachtete Pip, die zwischen den Falten herumglitt. Die fliegende Schlange machte sich ein Spiel daraus, zu erraten, wo sich in der lebendigen, geformten Bank ein Spalt öffnen oder schließen würde. Dank der eingebauten synthetischen Lebensformen, ohne die ihre Konstruktion nicht möglich gewesen wäre, bewegte sich die Bank ständig und massierte Flinx' menschlichen Rücken so sanft wie den eines AAnn. Allerdings suchten die Vorsprünge, die für den Schwanz gedacht waren, vergeblich nach einer Berührung. Flinx sorgte sich immer, dass Pip in einer der fließenden Texturfalten stecken bleiben könnte, doch das war bisher noch nie geschehen.


  Chraluuc saß ihm gegenüber auf einer anderen Bank. Sie war identisch mit der seinigen, wies aber eine tiefblaue anstatt hellrosa Farbe auf. »Sstrengen Ssie ssich an. Diesser Adminisstrator isst wirklich hinter Ihnen her.«


  Der Mensch schüttelte trübselig den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum. Ich wüsste auch nicht, was ich mit einer hiesigen Widerstandsgruppe oder Rebellion zu tun haben sollte. Ich wusste ja nicht einmal, dass hier so etwas existiert.«


  »Ess wurde totgeschwiegen sso gut ess ging - hat man mir erzählt.« Dann verstummten sie beide für einige Minuten, abgelenkt von den Bewegungen der Bänke, auf denen sie saßen, sowie von den schön anzusehenden künstlichen Lebensformen, die unter der glasartigen Oberfläche hausten.


  Nach einer Weile blickte Flinx auf und zuckte mit den Achseln. »Ich schätze, wir können nichts weiter tun. Wenn er zurückkommt und mich holen will, dann muss ich mit ihm gehen. Ich will nicht, dass der Orden meinetwegen Ärger bekommt.«


  »In der Tat.« Sie machte eine Geste der Zustimmung dritten Grades. »Ssie werden mit ihm gehen müssssen. Wir können unss nicht weigern, wenn er die korrekten Dokumente vorzeigt. Ich würde nur gern wissssen, warum diessess Individuum derart bessessssen von Ihnen ist. Und ess isst eine Bessessssenheit. Dass Ssemilionn hat mir da zugesstimmt.« Sie beugte sich näher zu ihm, und ihre scharfen Zähne knirschten sanft dicht vor seinem Gesicht. »Denken Ssie nach, Flinx! Wenn die Anschuldigungen gegen Ssie nicht zutreffen, warum isst er dann so ersstgradig interessssiert an Ihnen?«


  Mit ineinander verschränkten Fingern klopfte Flinx wiederholt mit dem Handrücken gegen seine Stirn. »Ich weiß es nicht, verehrte Chraluuc. Ich weiß es einfach nicht.« Als er sie erneut ansah, wirkte er so hilflos wie ein Jungtier - und sein Blick war so leer wie seine Erinnerungen. »Ich erinnere mich an gar nichts .«
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  Lwo-Dvuum hüpfte dem Rollband entgegen, das die Fakultätslounge am entfernten Ende der Schule umgab. Seine Arbeit für diesen Tag war beendet, und er hatte Zeit, sich zu entspannen und mit Kollegen zu unterhalten. Die Fragen, die in den heutigen Lehrsitzungen von jungen, heranwachsenden Vssey gestellt worden waren, deren Hörkamm noch nicht einmal die Farbe gewechselt hatte, waren ungewöhnlich ermüdend gewesen, und der Lehrmeister freute sich nun auf den üblichen Ausklang des Tages.


  Ein erneuter Hüpfer brachte ihn auf das Band und ein weiterer setzte den gewünschten Transfer zum noch schnelleren Teil in Gang. Da vibrierte der Kommunikator, der an einer Schnur um seine Mitte angebracht war, leicht. Indem er sich etwas vorbeugte, konnte er ihn mit den Tentakeln an seinem Oberkörper erreichen. Eine einfache Bewegung mehrerer Gliedmaßen bewegte ihn in die Nähe des Hörkamms, der sich zwischen der oberen Kuppel und den Tentakeln befand.


  »Lwo-Dvuum steht bereit.« Wer rief ihn wohl zu dieser Tageszeit an, fragte sich der Gelehrte?


  »Hier spricht Svi-Ormoth. Ist es ruhig bei Ihnen, Lehrmeister?«


  Lwo-Dvuum zuckte und seine Krause zog sich reflexartig zusammen. Svi-Ormoth war ein Mitglied eines der diversen übergeordneten sympathisierenden Kreise des Widerspruchs, die Einfluss auf den größeren philosophischen Kreis hatten, dem der Lehrer, Bno-Cassaul sowie zahlreiche andere angehörten. Svi-Ormoths Anruf beunruhigte Lwo-Dvuum jedoch eher deshalb, weil dieser einen besonders wichtigen Posten innehatte: Als Servicespezialist arbeitete er häufig in und für die hiesige AAnn-Verwaltung. Daher war der Spezialist in der einzigartigen Lage, aus eigener Erfahrung über die Aktivitäten der Schuppigen berichten zu können. Das brachte Svi-Ormoth allerdings in große Gefahr. Es war ein Risiko, das der Spezialist bereitwillig und zum Wohle aller seit einiger Zeit einging.


  Der Lehrmeister blickte auf den Datenschutzanzeiger seines Kommunikators. Er blinkte in hellem, beruhigendem Orange. »Soweit ich sehe, ist alles ruhig. Und ich bin in Bewegung. Haben Sie Neuigkeiten von allseitigem Interesse, lobenswerter Freund?«


  »Ich habe eine Geschichte«, erwiderte dieser. »Darin geht es um etwas, das Ihr Kreis unter anderem an meinen weitergegeben hat. Es geht um die ungerechtfertigte Befragung, die Sie und Ihre Gefährten durch einen bestimmten AAnn-Offizier namens Takuuna erdulden mussten.«


  Lwo-Dvuums Augen verdrehten sich auf ihren Stielen. Auf dem Laufband war sonst niemand zu sehen, nicht einmal einer der Schüler. »Sprechen Sie sicher in die Stille, mein Freund.«


  »Es gab kürzlich Gerede und Diskussionen, die ich mit anhören konnte. Sehr lautes Gerede, sogar noch lauter, als die Schuppigen normalerweise untereinander reden. Einiges davon erinnerte mich sofort an die Dinge, von denen Ihr Kreis gesprochen hat - insbesondere an eine Sache.«


  »Eine mir bekannte Sache?« Lwo-Dvuum senkte die Stimme und unterdrückte alle Blasen, als einige Schüler ihm auf dem Band, das in die andere Richtung führte, entgegenkamen.


  »Aber gewiss. Ihr Kreis sprach davon, dass dieser AAnn Sie beschuldigt hat, mit einem Vertreter einer Spezies namens Mensch gemeinsame Sache zu machen, um den AAnn zu schaden.«


  »Ja, ich erinnere mich.«


  »Nun, derselbe AAnn-Administrator ist kürzlich hier durchgestürmt und hat sich über die Weigerung einer Gruppe seiner eigenen Spezies beschwert, ihm einen Menschen auszuliefern, den sie bei sich aufgenommen haben.«


  Lwo-Dvuums Verwirrung schlug sich gewiss auch im Zucken seiner Tentakel nieder, aber es war niemand in der Nähe, der das bemerken oder gar kommentieren konnte. »Was hat das mit uns zu tun? Welchen praktischen oder philosophischen Nutzen haben wir davon?«


  »Die Frage habe ich mir auch gestellt.« Lwo-Dvuum konnte beinahe hören, wie Svi-Ormoth am anderen Ende der Leitung vor sich hin blubberte. »Ich hätte es auch fast nicht weiterverfolgt. Doch dann dachte ich: Dieser AAnn-Offizier, der Sie und die anderen Ihres Kreises verhaftet hat, scheint seine eigenen Gesetze zu machen. Nun belästigt er nicht nur unschuldige Vssey, sondern verfolgt auch noch einen unschuldigen Angehörigen einer ganz anderen Spezies. Und dadurch hetzt er sogar andere AAnn gegen sich auf.«


  »Wir wissen nicht, ob diese Menschenkreatur unschuldig ist.«


  »Die AAnn, die ihn aufgenommen haben, denken das. Und ich weiß es: Es ist mir gelungen, den entsprechenden Bericht aufzutreiben und zu lesen. Und ich muss sagen, dass die Kreatur, die für so viel Aufregung gesorgt hat, nicht sehr bedrohlich erscheint.«


  Lwo-Dvuum saugte genug Luft ein, dass das kuppelförmige obere Drittel seines gedrungenen Körpers leicht anschwoll. »Das war sehr tapfer von Ihnen.«


  Man musste es dem Spezialisten zugute halten, dass er auf dieses Kompliment nicht weiter einging. »Erkennen Sie die Möglichkeiten, die sich daraus ergeben, Lehrer? Wenn dieser Zwischenfall an die Öffentlichkeit gelangt, können wir beweisen, dass die AAnn nicht nur die Vssey, sondern auch Unschuldige anderer Spezies misshandeln. Es ist unwichtig, ob der Mensch die Dinge, die dieser Takuuna gegen ihn vorbringt, getan hat oder nicht. Wichtig ist nur, dass die Bevölkerung endlich erkennt, was los ist. Wir können die augenblickliche Aufregung wegen dieses Menschen nutzen, um alle über die wahre Natur der AAnn aufzuklären, was nicht ginge, wenn sich ihre Handlungen allein gegen uns richten würden.«


  Der Ausstieg zur Behausung des Lehrmeisters war schon an der Ecke zu sehen. Lwo-Dvuum ignorierte ihn und glitt daran vorbei. »Warum sollte die Bevölkerung auf die missliche Lage eines unbekannten Aliens reagieren?«


  »Weil«, setzte sein Gegenüber zur triumphierenden Antwort an, »der Mensch sein Gedächtnis verloren hat! Er ist im wahrsten Sinne des Wortes und in jeder Hinsicht unschuldig. Wenn die Schuppigen ein empfindungsfähiges Wesen ohne Erinnerungen anklagen und belästigen, dann drängt sich doch die Vermutung auf, dass kein Individuum, wie schuldlos es auch sein mag, vor der undifferenzierten Rachsucht der AAnn-Behörden sicher ist. Eine merkbare öffentliche Reaktion sollte unsere eigene Obrigkeit ins Grübeln darüber bringen, wie viel Kooperation mit diesen AAnn, die hier unter uns leben und arbeiten, wirklich sinnvoll ist.«


  Als Lwo-Dvuum über diesen Vorschlag nachdachte, gefiel er ihm immer besser. Wenn der Kreis einen Fremden wie diesen Menschen unterstützte, konnte man ihm nicht vorwerfen, er würde einen der ihren verteidigen. Sie könnten sogar beweisen, dass selbst andere AAnn die Aktivitäten derjenigen Behörde missbilligten, die die Untersuchungen beider Zwischenfälle leitete.


  Der Mensch selbst war natürlich nebensächlich. Er würde gewiss nichts dagegen haben, dass die Vssey für seine Verteidigung sorgten. Während er auf dem Band dahinglitt und schweigend Pläne schmiedete, fragte sich Lwo-Dvuum, ob der Mensch wirklich irgendwie mit den beiden Angriffen auf die AAnn- Komplexe in Verbindung stand. Es schien höchst unwahrscheinlich. Svi-Ormoth hatte gesagt, dass die Kreatur ihr Gedächtnis verloren hatte. Da stellte sich natürlich sofort die fesselnde Frage, warum der Administrator derart interessiert an ihm war.


  Als er so über die Dinge nachdachte, erkannte Lwo-Dvuum mehr und mehr Möglichkeiten, die sich aus dieser Situation ergaben. Der Lehrmeister dachte daran zurück, dass er sich vor gar nicht so langer Zeit gewünscht hatte, es gäbe noch etwas anderes, das die AAnn in Unruhe versetzen würde. Einen Zwischenfall. Eine Ablenkung. Ein Ereignis. Es war durchaus möglich, dass der erfinderische Svi-Ormoth genau das gefunden hatte.


  Den Menschen zu benutzen, um die AAnn zu reizen. Das war ein schöner Gedanke. Was der Mensch davon hielt, konnte sich der Lehrer allerdings nicht vorstellen. Vielleicht würde sich ihm ja im Laufe der Ereignisse die Gelegenheit bieten, der Kreatur persönlich zu begegnen und herauszufinden, was den abstoßenden AAnn derart an ihr interessierte.


  In der Zwischenzeit würde der sich stetig erweiternde Kreis diesen Fall nutzen, um seine eigenen Interessen zu verfolgen. Ohne ihn kennengelernt zu haben oder auch nur vertraut mit dieser Spezies zu sein, sah Lwo-Dvuum den Menschen bereits als Verbündeten an. Dessen Meinung in dieser Angelegenheit war dabei ohne Belang. Alles, was die AAnn ärgerte, kam den Vssey zugute. Mit etwas Glück könnte man die Situation sogar dazu benutzen, um den größten Alliierten der AAnn gegen sie zu beeinflussen: die Unschlüssigkeit der vsseyanischen Öffentlichkeit.


  Rettet den armen Menschen. Seht, wie die AAnn andere empfindungsfähige Wesen behandeln, selbst wenn diese das Gedächtnis verloren haben. Lwo-Dvuum war hoch erfreut. Der Lehrmeister hatte die Schlagzeilen der Massenkommunikationsmittel bereits deutlich vor Augen.


   


  Während er durch den Verwaltungskomplex schritt, überlegte Takuuna, warum Keliichu verlangt hatte, ihn persönlich zu sprechen. Er war gerade sehr beschäftigt und fragte sich besorgt, was das für Informationen waren, die nicht über den Kommunikator ausgetauscht werden konnten. Als er den Arbeitsbereich des leitenden Administrators betreten hatte, brauchte er nicht lange zu warten, um es herauszufinden.


  Keliichu war entrüstet. Das war ganz offensichtlich. Takuuna nahm sofort Abwehrhaltung ein und seine sandalenbeschuhten Füße suchten auf dem glatten Boden instinktiv besseren Halt.


  »Ich dachte in der Tat, dassss der menschliche Spion, in dessssen Gessellschaft Ssie ssich aufgehalten hatten, tot ssei.«


  Der völlig bestürzte Takuuna versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »In der Tat, dass habe ich auch gedacht, verehrter Adminisstrator. Ich ssah, wie er über den Rand der Ssaudaunnschlucht sstürzte. Alss ich hinunterssah, konnte ich ihn nicht mehr entdecken.«


  »Doch jetzt isst er da.« Auf eine knappe Handbewegung hin materialisierten nacheinander mehrere Bilder über dem Schreibtisch des leitenden Administrators.


  Takuuna erkannte den Menschen namens Flinx sofort, ebenso wie einen der AAnn, die neben ihm stand: Dabei handelte es sich um die attraktive Frau aus dem Ssaiinn-Komplex.


  »Ja, ich weiß. Er lebt bei den irregeführten Künsstlern dess Ordenss der Ssaiinn, die ssich in die Issolation dess Smuldaar- Plateauss zurückgezogen haben. Ich wurde sselbst ersst kürzlich über ssein unerwartetess und unerklärlichess Überleben informiert und komme gerade von einer Reisse dorthin zurück, da ich ihn zum Verhör herholen wollte. Unglücklicherweissse waren die Mitglieder dess Ordenss, deren Lebensssumsstände jeder AAnn nur bemitleiden kann, nicht bereit, ihn mir aussszuliefern. Ungeheuerlich, in der Tat! Natürlich wollte ich es zu keiner Konfrontation mit hilflossen Künsstlern kommen lassssen. Daher ssah ich mich gezwungen, nach Sskokossass zurückzukehren, um die erforderlichen offiziellen Dokumente zu beschaffen. Diesse liegen jetzt vor. Ich hatte vor, noch heute zum Gelände dess Ordenss zurückzukehren und den Weichhäuter herzuholen.«


  »Nein«, zischte Keliichu.


  Takuuna hätte beinahe seine Zunge verschluckt. »›Nein‹, verehrter Adminisstrator? Ssoll ich den menschlichen Spion nicht verhaften?«


  Keliichus Tonfall war unmissverständlich. »Ersst einmal, s stellvertretender Adminisstrator Takuuna, wissssen wir nicht einmal mit Ssicherheit, dassss der Mensch wirklich ein Spion oder eine Persson mit ssubversiven Abssichten isst, die mit den vsssseyanischen Dissssidenten zussammenarbeitet.«


  »Da mussss ich protesstieren, Ehrenwerter! Meine persönliche Erfahrung mit ihm hat eindeutig ...«


  »Beruhigen Ssie ssich, Takuuna. Wenn der Mensch tatssächlich ssein Gedächtniss verloren hat, wie Angehörige unseress eigenen Volkess bei diessem Orden angeben, dann isst ess doch in der Tat ohne Belang, wass er war, oder?«


  »Aber er könnte diesse gefährlichen Erinnerungen jederzeit zurückgewinnen, verehrter Keliichu«, protestierte Takuuna ernst.


  »Möglicherweisse. Wie dem auch ssei, die Ssachlage in Bezug auf diessen Weichhäuter hat ssich geändert. Hatten Ssie in letzter Zeit Gelegenheit, ssich die neuessten planetaren Nachrichten anzussehen?«


  Erneut sah sich Takuuna einer Kombination aus Frage und Anschuldigung gegenüber, deren Bedeutung ihm nicht klar war. »Die Leitung der Sspezialeinheit isst ssehr zeitaufwendig, angessehener Keliichu. Daher finde ich leider nicht die Zeit, den üblichen armsseligen Unssinn der Einheimischen zu verfolgen.«


  Keliichu machte eine Geste des Verständnisses dritten Grades, die seltsamerweise jedoch von einer Geste der Ironie zweiten Grades begleitet wurde. »Vielleicht ssollten Ssie ein wenig ihrer kostbaren Zeit dafür opfern.« Eine weitere Handbewegung ersetzte die Bilder von Flinx und den AAnn-Künstlern mit Ausschnitten aus den öffentlichen vsseyanischen Medien. Überraschenderweise enthielten diese ebenfalls Abbildungen des Menschen, allerdings konnte Takuuna die dazugehörige Schrift nicht lesen. Dafür hatte er sich nie die Zeit genommen.


  Doch er musste gar nicht um Aufklärung bitten, da sich Keliichu sofort daranmachte, ihm alles zu erklären. »Offenbar ssind Informationen über Ihren erssten Verhaftungssversssuch dess Menschen an die Öffentlichkeit gelangt. Es mussss irgendwo ein Leck geben.« Als Takuuna zum Protest ansetzte, brachte ihn der leitende Administrator mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Wie oder wo isst vorersst unwichtig. Wir müssssen unss jetzt mit der Realität befasssen, und die ssieht sso auss, dassss zumindesst ein einflussssreicher Teil der vsssseyanischen Öffentlichkeit nun glaubt, dassss die Vertreter dess Imperiumss nur daran interessssiert sind, Nicht-AAnn zu verfolgen, unabhängig von deren Speziess. Daher haben ssie ssich diesess Menschen angenommen, der ssich völlig legal auf Jasst aufhält und der offenssichtlich für niemanden eine Bedrohung darsstellt, da er ssein Gedächtniss verloren hat. Ess isst in diessem Zussammenhang auch nicht gerade hilfreich, dassss Angehörige unserer Speziess, wie fehlgeleitet ssie auch ssein mögen, ihn aufgenommen haben und beschützen.« Eine weitere kurze Handbewegung, und die Anzeige verblasste.


  Takuuna stand da wie betäubt. Wie hatten die Vssey herausgefunden, dass sich Flinx beim Orden aufhielt? Und, noch viel wichtiger, woher wussten sie, dass er, Takuuna, versucht hatte, ihn in Gewahrsam zu nehmen? Es musste in der Tat ein Leck geben, wie es der leitende Administrator angedeutet hatte, ein Leck, das sich anscheinend irgendwie innerhalb der Hauptverwaltung befand. Das würde man finden und beseitigen müssen.


  Ferner musste man sich, wie es Keliichu so verständnisvoll ausgedrückt hatte, mit der Realität befassen. Als er so vor seinem Vorgesetzten stand, erkannte Takuuna, dass es besser gewesen wäre, den Menschen einfach zu erschießen, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte.


  »Wass isst, wenn der Mensch sseinen Gedächtnissverlust nur vortäuscht, verehrter Keliichu? Er könnte ihn alss Tarnung benutzen, um die vsssseyanischen Dissssidenten inssgeheim weiter zu untersstützen.«


  »Womit?« Das Argument konnte Keliichu nicht überzeugen. »Wenn der Weichhäuter Zugang zu einer Art Transsmitter haben ssollte, dann hätten ess sseine Gasstgeber, wie irregeführt ssie in ihrer Art zu leben ansonssten auch ssein mögen, doch längsst heraussgefunden, oder? Und einen vorgetäuschten Gedächtnissverlust hätten ssie inzwischen ebenfalls erkannt, denken Ssie nicht? Offenbar lebt er eng mit den Ordenssmitgliedern zussammen, sseit Sssie mit ihm aneinander geraten ssind. Und außerdem, fsstsst, haben die Ereignisssse, wie ich bereitss ssagte, die Ssachlage längsst geändert. Ssie können ihn nicht verhaften. Wass immer er auch ssein oder in der Vergangenheit getan haben mag, isst jetzt von geringerer Bedeutung alss die schlechte Publicity, die durch Ihren Verssuch, ihn in Gewahrssam zu nehmen, bereitss entsstanden ist. Wir können nicht risskieren, dassss ssich sso etwass wiederholt. Vielleicht isst ess in naher Zukunft möglich, wenn ssich die Aufregung gelegt und die vsssseyanische Öffentlichkeit dass Interesssse an diesser Ssache verloren hat.«


  Aber Takuuna wusste, dass sie nicht warten konnten. Denn je länger er untätig blieb, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass die Erinnerung des Menschen zurückkehrte - insbesondere diejenige an eine Konfrontation am Rande der Saudaunnschlucht. Auch wenn Takuuna keinen Grund zu der Annahme hatte, dass seine eigenen Vorgesetzten wie beispielsweise der leitende Administrator Keliichu das Wort eines Menschen über das eines angesehen AAnn stellen würden, so konnte doch niemand vorausahnen, wem die geistesgestörten Ordensmitglieder glauben würden. Dieses Risiko durfte er nicht eingehen.


  Wie er Keliichu mitgeteilt hatte, befand sich die erforderliche Anordnung des zweitgradigen Notfalls in seinem Besitz. Er war jetzt gesetzlich bevollmächtigt, den Menschen mit Gewalt aus der Obhut des Ordens zu holen. Ungeachtet seiner früheren Vorstellungen plante er nicht, ihn nach Skokosas zu bringen und zu verhören. Für derartige Spielchen wurde es langsam zu kompliziert. Sobald der Mensch ›versehentlich‹ das Zeitliche gesegnet hatte, würde Takuuna alle benötigten Entschuldigungen vorbringen. Es würde natürlich eine Bestrafung für seine Missachtung von Keliichus Befehlen geben, und man würde ihn tadeln. Aber letzten Endes ging es nur um das Leben eines einzelnen Menschen. Das konnte seinen Ambitionen doch keinen großen, dauerhaften Schaden zufügen?


  Als hätte er seine Gedanken gelesen, sagte Keliichu: »Wussssten Ssie, verehrter Adminisstrator, dassss gewisssse radikale Vssssey ssogar darüber disskutieren, ob ssie dass Commonwelth nicht bitten ssollen, eine Missssion hier auf Jasst zu errichten? ›Zum Schutz sseiner Bürger‹, heißt ess.«


  Takuuna schluckte. Die Ereignisse hatten sich wirklich überschlagen. »Ich hatte ja keine Ahnung, dassss es schon sso weit gekommen isst, verehrter Keliichu.«


  »Eine Missssion dess Commonwelth. Der bald unaussweichlich ein Konssulat folgen würde, dann eine Botschaft, und dass wäre dass Ende unsseresss Versuchesss, Jasst sstill und leisse in dass Imperium zu integrieren. Und all dass nur wegen einess einssamen, herumsstreunenden Menschensss. Fallss er ein Agent dess Commonwelth isst, hätte er die Sache kaum besssser für sseine Regierung arrangieren können.« Das Zischen des leitenden Administrators wurde leiser. »Diesse verdammten schlüpfrigen Weichhäuter ssind heutzutage einfach überall. Man kann nirgendwo mehr hinreissen, ohne ihnen zu begegnen. Jeder Sstern sstinkt bereitss nach ihnen.« Takuuna bedeutete seine Zustimmung.


  »Ihnen isst hoffentlich klar, sstellvertretender Adminisstrator Takuuna, warum ess vorersst dass Besste isst, den Weichhäuter einfach zu ignorieren? Mit der Zeit wird die Aufregung der Vssssey nachlassen. Dann können wir überlegen, wie wir am klügssten vorgehen.«


  Takuuna machte eine Geste der Zustimmung zweiten Grades, obwohl er wusste, dass man den Menschen Flinx nicht ignorieren durfte. Er musste sterben - und zwar bald. Es bestand natürlich die Möglichkeit, dass sein angeblicher Gedächtnisverlust dauerhaft war. Doch dieses Risiko glaubte der Administrator nicht eingehen zu können. Außerdem war nach allem, was er über die Regierung des Commonwelth wusste, dessen Bürokratie auch nicht schneller als die jedes AAnn-Regimes. Bis irgendjemand davon überzeugt wäre, dass Menschen auf einer entfernten Welt namens Jast Schutz durch das Commonwelth brauchten, würde es hier einen weniger zu beschützen geben.


  Das war alles sehr riskant, doch er war bereit, dieses Risiko einzugehen.


  »Esss wird sso sssein, wie Ssie ssagen, verehrter Keliichu.« Er machte sich daran, das Büro zu verlassen. »Solange ess keine Beweise dafür gibt, dassss der Mensch zumindesst mitverantwortlich für die Zwischenfälle isst, bei denen unssere Brüder umgekommen ssind, ssollte man ihn in Ruhe lassssen.«


  »Es freut mich, dassss Ssie Verständniss zeigen.« Keliichu hatte sich bereits von seinem Besucher ab- und seiner Arbeit zugewandt.


  Zornig stürmte Takuuna aus der Verwaltung. Das war alles nur die Schuld dieses starrsinnigen Ordens! Er hätte sie ignorieren und den Menschen einfach mitnehmen sollen, als sich ihm die Gelegenheit bot. Das war auch jetzt kein Problem. Nur das Nachspiel würde kompliziert werden. Aber er würde es schon schaffen. Beim Verlassen des leitenden Administrators war es ihm gelungen, die Idee im Kopf seines verweichlichten Vorgesetzten zu verankern, dass es vielleicht zulässig wäre, den Menschen zu verhaften, falls echte Beweise für seine Beteiligung am Tod so vieler AAnn vorlägen. Und Beweise ließen sich fälschen. Diese mochten zwar nicht schlüssig sein, doch das war auch gar nicht nötig. Takuuna brauchte nur ein paar Daten, die die angebliche Schuldlosigkeit des Menschen infrage stellten. Diese konnten dann auch den Vssey sowie den vsseyanischen Medien vorgelegt werden. Es war eigentlich gar nicht erforderlich, etwas zu beweisen - man musste nur für Kontroversen sorgen.


  Je weiter er sich von Keliichus Büro entfernte, desto zuversichtlicher wurde Takuuna. Er schmiedete bereits einen neuen Plan: Den Menschen in Verdacht bringen, den Orden diskreditieren und so viele Fragen und Irritationen in Bezug auf die ganze Angelegenheit aufwerfen, dass sich die Anschuldigungen und Schuldzuweisungen in einen Morast aus Missverständnissen und Unsicherheiten verwandelten. Wenn ihm das Glück hold war, würde seine Einheit in der Zwischenzeit die Identität der tatsächlichen Dissidenten herausfinden. Und bei einer entsprechenden Befragung würden sich ein oder zwei von ihnen bestimmt überzeugen lassen, den Menschen als Unruhestifter und Helfershelfer bei ihren mörderischen Aktivitäten zu identifizieren. Da der fragliche Weichhäuter dann bereits tot sein würde, würde es auch keine Gelegenheit für möglicherweise peinliche Gegenbeweise geben.


  Was er nicht wusste, war, dass ein Teil seines Plans bereits in die Tat umgesetzt wurde - allerdings etliche Tage zu früh.


   


  Joofik WWLONDK war stolz auf seine Gründlichkeit. Wie jeder verantwortungsbewusste, ambitionierte, hingebungsvolle AAnn-Arbeiter behielt er das Resultat seiner Nebenaktivitäten für sich.


  Es war eigentlich gar nicht so schwer gewesen. Er hatte nur den richtigen Ansatz finden müssen. Während sich alle anderen aus seiner Abteilung die Schuppen von den Lippen bissen bei dem Versuch, Hinweise auf die gut organisierte Bande gewaltbereiter vsseyanischer Dissidenten zu finden, hatte sich Joofik entschlossen, in seiner Freizeit die beachtlichen Ressourcen zu nutzen, die ihm zur Verfügung standen, um wenigstens einen potenziellen Extremisten aufzuspüren. Bei der verwirrenden, umfangreichen Suche nach größeren Gruppen konnte man einen einzelnen radikalen Fanatiker leicht übersehen.


  Und das war genau das, was er gefunden hatte: einen.


  Als Erstes hatte er alle vsseyanischen philosophischen Gruppen ausgeschlossen, die ihre Unzufriedenheit verbal zum Ausdruck brachten. Für Joofik waren sie viel zu offensichtlich und zu auffällig. Angesichts der unsagbar geringen Geschwindigkeit (zumindest im Vergleich zu normalen AAnn), mit der die Vssey alles angingen, und dem Bedürfnis, in der Gruppe einen Konsens zu erzielen, bevor irgendetwas unternommen werden konnte, hatte Joofik festgestellt, dass es umso länger dauerte, ein Projekt in Angriff zu nehmen, je mehr Vssey daran beteiligt waren. Und eines ließ sich über diejenigen, die zwei Anschläge auf AAnn-Einrichtungen verübt hatten, sagen: Sie waren schnell und entschlossen vorgegangen. Das ließ nur den Schluss zu, dass nicht mehr, sondern weniger vsseyanische Aufrührer beteiligt waren. Wenn man diesen Gedankengang zu Ende brachte, kam man zur ultimativen Schlussfolgerung, dass ein Vssey allein theoretisch weitaus zügiger agieren konnte als eine größere Gruppe.


  Sobald er sich entschlossen hatte, nach einem einzelnen Saboteur zu suchen, machte sich Joofik an die mühselige Aufgabe, forensische Beweise zu sichten. Anstatt zu versuchen, möglichst große Gruppen zu identifizieren, siebte er die verfügbaren Informationen aus - bis er nur noch ein paar Dutzend einzelne, unscheinbare Verdächtige vor sich hatte. Die Bewegungen dieser separaten Einheimischen wurden nun einen Monat lang überwacht, wodurch sich die Anzahl der Möglichkeiten nach und nach verringerte, bis er es nur noch mit einem einzigen Verdächtigen zu tun hatte.


  Soweit er die Bewegungen dieses letzten Individuums an den Tagen nachvollziehen konnte, an denen der AAnn-Komplex in Morotuuver sowie die Import-Export-Büros in Aulauwohly durch Explosionen erschüttert worden waren, reichten sie mehr als aus, um die verdächtige Kreatur zu belasten. Zumindest war dem aufgeregten Joofik klar, dass dieses Individuum einem ernsthaften Verhör unterzogen werden musste. Wenn er sich bei seiner Arbeit und den anschließenden Schlussfolgerungen nicht geirrt hatte, konnte das Resultat nur eine schnelle Beförderung und Auszeichnung sein. Natürlich erzählte er niemandem etwas davon. Das wäre nicht nur sehr unvorsichtig, sondern auch höchst AAnn-untypisch gewesen. Die Ehre und die Belohnung sollten allein ihm gehören.


  Um seinen Triumph zu sichern, musste er seine Daten jemandem zeigen, dessen Position es ihm erlaubte, diese sowohl zu verifizieren und zu nutzen, als auch dem Entdecker den Ruhm zu garantieren, der ihm gebührte. Joofik wäre direkt zu Keliichu, dem leitenden Administrator gegangen, doch dieser war für weitaus mehr als nur die Jagd nach den vsseyanischen Extremisten verantwortlich. Unter diesem gab es zahlreiche stellvertretende Administratoren, doch er hatte festgestellt, dass Takuuna VBXLLW seine beste Wahl war, der Leiter der Spezialeinheit, die aufgestellt worden war, um die Verursacher dieser Gräueltaten aufzuspüren. Also übertrug er alle relevanten Informationen auf seinen persönlichen Kommunikator, sicherte diesen und sorgte dafür, dass im System der Verwaltung nichts mehr vorhanden war, was neugierige Augen finden konnten.


  Auch wenn er kein leitender Administrator war, schien Takuuna VBXLLW in letzter Zeit sehr beschäftigt zu sein. Der hartnäckige Joofik brauchte mehrere Tage, bis er ein Treffen arrangieren konnte. Da Takuunas Terminkalender randvoll war, hatten sie verabredet, sich abends in einer Entspannungslounge anstatt im Büro zu treffen.


  Als Joofik am vereinbarten Treffpunkt erschien, war Takuuna bereits da und saß unter einem Sandfall aus pulverisiertem, recyceltem Silikat, ein müder Bürokrat, der sich im Schwall glitzernder Partikel und beim beruhigenden Geräusch synthetischer Winde, das im Hintergrund erklang, entspannte. Sie waren die einzigen Gäste der Lounge, die groß genug war, um einem Dutzend AAnn oder noch mehr Platz zu bieten - vermutlich, weil es bereits weit nach Dienstschluss war. Mit Ausnahme der vor Kurzem eingetroffenen minimalen Belegschaft, die für einen reibungslosen Betrieb während der jastischen Nacht sorgte, hatten die müden, tagaktiven Bewohner den Komplex bereits verlassen.


  »Verehrter sstellvertretender Adminisstrator.« Joofik machte eine überschwängliche Geste und begann, sich zu entkleiden. Er setzte sich allerdings nicht unter einen Sandfall, sondern dem älteren AAnn gegenüber vor eine Öffnung, aus der heiße Luft hervordrang.


  Takuuna beäugte den jüngeren Bürokraten mit milder Geringschätzung. Er hätte das Treffen lieber abgesagt, allerdings stand ihm auch der Sinn nach einem oder zwei Zeitabschnitten der Entspannung. Sein privates Apartment war zwar komfortabel ausgestattet, doch weder groß genug noch so gut möbliert, dass er sich einen derart kostspieligen Luxus wie einen Silikatsandfall leisten konnte. Daher hatte er großmütig zugestimmt, diesen unbekannten Untergebenen an einem Ort zu treffen, der ihm genehm war, wodurch er zwei Angelegenheiten miteinander verbinden konnte. Er zischte durch den fallenden Sand hindurch. Je schneller er diesen Plagegeist wieder loswurde, desto eher konnte er halbkomatös unter dem schimmernden Schleier einnicken.


  »Nsshasst, wass haben Ssie für mich, dassss Ssie nicht über die üblichen Kanäle weiterleiten können, Jaalit?«


  »Joofik«, korrigierte ihn sein nervöser Besucher. Eingehüllt in die herrliche künstliche Brise bemühte sich der jüngere AAnn, seinen Kommunikator hervorzuholen. »Ich habe einen Großteil meiner freien Zeit damit verbracht, zu den Schlussssfolgerungen zu gelangen, die ich Ihnen nun zeigen werde, verehrter sstellvertretender Adminisstrator. Ich würde ssie ungern ohne die angemessssene Akkreditierung weiterverbreitet wisssen.«


  Takuuna reagierte mit einer Geste der Toleranz dritten Grades. Das war durchaus verständlich, auch wenn er bezweifelte, dass diese Vorsichtsmaßnahmen wirklich erforderlich waren. »Dann mal losss«, forderte er seinen Besucher gereizt auf.


  »In der Tat, verehrter Herr ...« Joofik hantierte mit seinem plötzlich widerspenstig gewordenen Kommunikator herum, »ich glaube, dassss ich etwass für Ssie habe, wonach Ssie schon sseit einiger Zeit ssuchen.«


  Takuuna blinzelte einige glitzernde Partikel weg und setzte sich ein wenig auf, sodass ihn der Sandfall am Hinterkopf traf und sich über seinen Rücken ergoss, anstatt sein Gesicht und seine Kiefer zu benetzen. Trotz des warmen Silikats und der kokonartigen Lounge spürte er ein leichtes Schaudern. »Und wonach habe ich gessucht, Jüngling?«


  »In Ihrer Eigenschaft alss Leiter der Sspezialeinheit, die die einheimischen Terrorissten zu lokalissieren hat, ssuchen Ssie natürlich nach den Verantwortlichen.« Ein kurzes, erfreutes Zischen entwich den Kiefern des jungen Bürokraten. »Und ich habe ihn für Ssie gefunden.«


  »›Ihn‹? Nicht ssie?« Takuuna hatte die Müdigkeit und jeglichen Gedanken an eine Entspannung völlig vergessen und war jetzt völlig wach. Natürlich konnte das alles Unsinn sein - aber wenn er auch nur ein Körnchen nützlicher Informationen finden könnte .


  »Dass war der Schlüssssel zu meinem Erfolg.« Joofiks Hals schwoll an vor Stolz. »Einen zu ssuchen, der bei der Ssuche nach vielen schnell überssehen werden konnte. Ich bin überzeugt davon, dassss dass der richtige Anssatz war.«


  »Versstehe. Und wass haben Ssie heraussgefunden, dass Ssie derart überzeugt?«


  »Dass hier, ssarrick.« Joofik war es endlich gelungen, das kompakte Gerät, das er mitgebracht hatte, zu aktivieren.


  In der heißen Atmosphäre der Lounge entstanden vor ihnen in der trockenen, sterilen Luft einige Bilder. Takuuna sah die Diagramme und Listen, die Joofik zusammengestellt hatte, rasch durch. Aufzeichnungen von Bewegungen und persönlichen Hintergründen. Linien, die Orte, Ereignisse und Individuen miteinander verbanden. Und alles vereint in der Gestalt eines einzigen Vssey. Es gab eine dreidimensionale Abbildung, die ihm jedoch nichts sagte - für ihn sahen alle Vssey gleich aus. Die Darstellungen beunruhigten ihn weitaus mehr, als er zugeben wollte. Da war noch ein Name aufgeführt, über den sein Blick hinwegglitt: Vsseyanische Namen waren sowieso nicht anderes als eine barbarische orale Vokalanhäufungsorgie. Er bewegte sich ganz aus dem Strom der erhitzten Partikel heraus und studierte die Details der Untersuchung genauer.


  »Ssie waren ssehr aktiv. Diesse Nachforschungen wurden ssehr gründlich betrieben.«


  »Sso isst ess, fssasst!«, zischte Joofik mit entschuldbarem Stolz. »Ich habe alless mehrmalss überprüft. Anhand der Beweisse isst die einzige schlüssssige Lössung, zu der ein logischer AAnn kommen kann, dassss dass angegebene Individuum nicht nur verantwortlich für die Gräueltaten gegen unsser Volk isst, ssondern ssogar die alleinige Schuld daran trägt.«


  Takuuna machte eine verständnisvolle Geste. »Ess isst ersstaunlich, dassss eine einzige Persson, und noch dazu eine einheimische, die beiden verheerenden Akte der Gewalt gegen unss erfolgreich planen und aussführen konnte.«


  Der jüngere Bürokrat stimmte ihm enthusiastisch zu. »Dass isst etwass, das ihr ssehr zugute gekommen isst. Biss jetzt - biss ich begann, dass Ssuchgebiet einzuschränken, ansstatt zu erweitern. Ein einziger Vssssey ist leicht zu überssehen.«


  »Dass war definitiv eine gute und offenssichtlich auch lohnensswerte Methode, dass Problem, vor dem wir sstehen, anzugehen. Ssie müssen belobigt werden, Joofik.«


  »Vielen Dank, verehrter Adminisstrator.« Der erfreute Untergebene sah die Belohnung für seine harte Arbeit vor sich.


  »Und Ssie ssind ssich ssicher, dassss diesser Einheimische allein gearbeitet hat? Er hat nicht vielleicht doch Hilfe oder Material von einem Fremden, der hier zu Bessuch ist, erhalten? Vielleicht von einem Menschen?«


  »Einem Weichhäuter?« Joofik machte eine zweitgradige Geste der Verwirrung. »Wie ssoll das möglich ssein? Ich habe vor kurzem Gerede über einen Menschen hier auf Jasst gehört, aber nur über einen.«


  »Ihre aufrichtige Verwirrung beantwortet meine Frage bereitss.« Ein beherrschter Takuuna zeigte auf den Kommunikator seines Untergebenen. »Ssie ssind allein verantwortlich für diesse Nachforschungen und haben diesse auch ohne jegliche Hilfe durchgeführt?«


  Joofik setzte sich in dem Strom heißer Luft etwas auf. »In der Tat, verehrter Herr. Ich habe nie um Hilfe gebeten und auch keine erhalten! Niemand ssonst weiß, wass ich getan habe. Dass war alles mein Werk, ich habe alless in meiner Freizeit heraussgefunden, ohne dassss einer meiner Kollegen etwass davon mitbekommen hat.«


  Takuuna gestikulierte sein Verständnis. »Natürlich möchten Ssie jetzt den Ruhm einsstreichen, wo Ssie auch die ganze Arbeit gemacht haben. Sso ssollte ess auch ssein. Haben Ssie schon Schritte unternommen, um diess in die Wege zu leiten?«


  Der jüngere Administrator hob seinen Kommunikator, woraufhin die Bilder der Diagramme und Grafiken, die in der Luft zwischen ihnen zu sehen waren, verschwanden. »Ess wäre töricht, die relevanten Informationen irgendwo anderss zu sspeichern, denn in diessem Fall könnten Neugierige darauf zugreifen. Denken Ssie nur, wass dass für Ihre eigene Abteilung bedeuten wird, sstellvertretender Adminisstrator! Die Spezialeinheit, die geschaffen wurde, um nach den vsssseyanischen Radikalen zu suchen, kann aufgelösst werden, wass die Verwaltung ebensso wie dass imperiale Budget hier auf Jasst ssehr entlassten wird. Auch wenn der jetzt identifizierte Täter in Bewegung ist, dürfte ess nur wenige Tage dauern, biss Ihre Leute einen einzelnen Einheimischen finden und verhaften könnten.«


  »Da haben Ssie recht. Wenn ess keine größere Verschwörung der Vssssey gibt, wird die Spezialeinheit nicht länger gebraucht. Doch Ssie ssollten wissssen, dassss ess hier auf Jasst tatssächlich einen menschlichen Aktivissten gibt. Die Fakten, die Ssie mir ssoeben dargelegt haben, reichen mehr alss ausss, um ihn von allen Anschuldigungen freizusprechen.« Er rückte näher an seinen jüngeren Untergebenen heran, der sich daraufhin vor Stolz reckte. »Ssie müssen mich morgen begleiten und Ihr Material dem leitenden Adminisstrator zeigen. Er wird zweifelloss ebensso erfreut auf die Ergebnisssse Ihrer anspruchssvollen Nachforschungen reagieren wie ich.


  Für heute isst ess schon ssehr spät. Ihre Enthüllungen haben mich überzeugt, dassss ich ssofort handeln mussss.«


  »Ich bin ssehr froh, dassss ich meinen kleinen Teil dazu beitragen durfte«, erwiderte Joofik mit angemessener Höflichkeit.


  »Nun wird ess aber Zeit, dassss wir unss beide ein wenig aussruhen.« Takuuna machte sich daran, sich von seinem Besucher zu verabschieden und ihm eine gute Nacht zu wünschen, indem er seinen Kopf zur Seite neigte. Joofik tat dasselbe und streckte seine rechte Hand mit eingezogenen Klauen aus. Takuuna reagierte ebenso, allerdings mit einer kleinen Ausnahme.


  Er zog seine Klauen nicht ein.
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  Der hoch aktive AAnn besaß einen höheren Blutdruck als ein gewöhnlicher Mensch und einen deutlich höheren als der Durchschnitts-Thranx. Daher floss sehr viel Blut, als Takuuna plötzlich vorstürzte und dem jüngeren Bürokraten die Kehle aufriss. Der erstaunte Joofik versuchte instinktiv, sich zu verteidigen, indem er um sich trat und mit den Klauen beider Hände nach seinem Angreifer schlug, doch seine anfängliche Verletzlichkeit hatte das Ergebnis dieses Kampfes bereits besiegelt. Er starb nicht leise, aber am Ende starb er doch.


  Während die Lebenssäfte des jungen Arbeiters langsam in den sterilen Sand sickerten, mit dem der Boden der Lounge bedeckt war, begab sich Takuuna leise zum einzigen Eingang. Niemand hatte Alarm geschlagen, das Wartezimmer war nach wie vor dunkel und verlassen, und es gab keine Anzeichen dafür, dass irgendein lebendiges Wesen innerhalb des Gebäudes das kurze Aufflackern schockierender Gewalt in der Entspannungszone mitbekommen hatte. Daraufhin kehrte der umsichtige Takuuna zu der noch immer blutenden Leiche zurück und hob Joofiks Kommunikator auf. Er verbarg ihn zwischen seinen eigenen Habseligkeiten und überlegte dann, wie er den Toten am besten loswerden konnte.


  Der eingebaute Mechanismus, mit der die sich selbst reinigende, sich selbst sterilisierende Lounge ausgestattet war, wurde mit der beträchtlichen Menge an Blut ebenso fertig wie mit jeder anderen vergossenen Flüssigkeit. Nach einigen Zeiteinheiten würde es hier so trocken und steril sein wie zu dem Zeitpunkt, als der Administrator die Lounge betreten hatte. Die körperlichen Überreste des unschuldigen Untergebenen, der kurz davor gestanden hatte, alles in Schutt und Asche zu legen, was sich Takuuna erarbeitet hatte, stellten ein größeres Problem dar. Es war höchst unwahrscheinlich, dass es dem Administrator gelingen würde, ein derart großes Bündel an der Nachtwache vorbeizuschmuggeln, die seit den ersten Zwischenfällen gegen die AAnn-Präsenz in erhöhter Alarmbereitschaft war.


  Das bedeutete, dass die Leiche im Verwaltungskomplex bleiben musste. Das war an sich kein besonders großes Problem. Wichtig war jetzt eher, wie, wo und unter welchen Umständen sie gefunden werden sollte. Takuuna war zuversichtlich, dass er auch für dieses Dilemma eine Lösung finden würde - und nach einigem Nachdenken gelang ihm das tatsächlich.


  Er schleifte den Körper aus der Lounge, legte ihn auf einen kleinen Wagen, mit dem sonst Arbeitsmaterial transportiert wurde, und bedeckte ihn mit einigen Gegenständen aus dem Loungebereich, die keine Aufmerksamkeit erregen würden, falls jemand sie zufällig entdecken würde. Dann kehrte er noch einmal kurz in die Lounge zurück, um sie so gut es ging in ihren Ausgangszustand zu versetzen. Die Maschinen dort begannen bereits, das Chaos, das er hinterlassen hatte, zu beseitigen.


  Er lenkte den Wagen durch die schwach erleuchteten nächtlichen Korridore des Verwaltungskomplexes zu dem Ziel, das er sich auserkoren hatte. Es war reine Glückssache, dass er den Codeschlüssel kannte, mit dem sich die Tür des ausgewählten Arbeitsbereichs öffnen ließ. Sobald er sich darin befand, wählte er einen der Lagerschränke als vorübergehende Ruhestätte des umtriebigen Junioradministrators aus. Er hob den Leichnam vom Wagen und platzierte ihn unzeremoniell im Schrank. Danach verließ er den Bereich wieder, gab aber vorher noch den Sperrcode an der Tür ein, der ihn versiegelte. Den Wagen brachte er zu dem Ort zurück, an dem er ihn gefunden hatte.


  Danach waren Geist und Seele erleichtert, und er konnte das Verwaltungszentrum verlassen, um seine Privaträume aufzusuchen. Er verbrachte noch einige anstrengende Zeitabschnitte damit, die Aktivitäten des kommenden Tages zu planen, bevor er sich zufrieden auf seinen sandigen Diwan zurückzog und ohne sich hin und herzuwälzen in einen tiefen Schlaf fiel, der ruhig, fest und ganz und gar frei von Gewissensbissens war.


   


  Als er am nächsten Morgen im Komplex eintraf und gerade die Sicherheitskontrolle passieren wollte, erwähnte er gegenüber dem letzten Wachmann, der ihn kontrollierte, dass die Arbeiter im Hauptkorridor heute ungewöhnlich geschwätzig waren.


  »Haben Ssie denn die Neuigkeiten noch nicht gehört, verehrter Adminisstrator?«, erkundigte sich der Wachmann und unterstrich die Frage mit einer Geste des persönlichen Unbehagens dritten Grades.


  »Offensichtlich nicht«, erwiderte Takuuna, obwohl er schon vermutete, worum es sich bei dem, was ihm der Wachmann gleich mitteilen würde, handelte.


  Die Antwort des robust gebauten jüngeren AAnn war eine gezischte Mischung aus Entrüstung und Unglaube. »Ein guter Nye wurde ermordet aufgefunden. Gleich hier, innerhalb dess Komplexess.« Seine Verwunderung war offensichtlich.


  »In der Tat, ermordet?«


  »In der Tat.« Der Wachposten fügte eine Geste des Erstaunens dritten Grades hinzu.


  »Weiß man denn schon, wer dafür verantwortlich isst? Vsssseyanische Extremissten vielleicht?«


  Eine einfache, unbewertete, verneinende Geste. »Ssoweit ich weiß, verhören ssie eine Forscherin namens Geelin, in deren Arbeitssbereich der Unglückliche gefunden wurde. Angeblich beteuert die Frau ihre Unschuld, und ihre Reaktionen lassen vermuten, dassss ssie ssehr verwirrt isst. Diejenigen, die die Wahrheit hinter dieser Tragödie ssuchen, ssind biss jetzt noch zu keinem Schluss gekommen.«


  Takuuna drückte verbal und gestenreich seine Trauer aus. »Ess isst bedauerlich, dassss ess noch immer zu derartigen Dummheiten unter unsseren Leuten kommt, wo wir doch verssuchen, unsseren primitiven Gastgebern ein zivilissiertes Vorbild zu ssein.«


  Der Wachmann stimmte dem Administrator mit einer verdrießlichen Geste zu, während er ihn durchwinkte.


  Takuuna war nicht so kaltherzig, dass er sich nicht doch ein klein wenig schuldig fühlte für das, was er getan hatte. Bedauerlicherweise war es unumgänglich gewesen. Beladen mit einer Leiche, die es schnell loszuwerden galt, hatte er so rasch gehandelt, wie es ihm die Umstände erlaubten. Man konnte nur wünschen, dass sich die einfallsreiche und intelligente Geelin aus der unangenehmen Lage befreien konnte, in die er sie gebracht hatte. Er hoffte es zumindest. Auch weil er sich auf eine erneute Paarung mit ihr freute. Andererseits gab es für jemanden mit seinem momentanen Status eine lange Liste an verfügbaren Frauen, sodass er nicht mit einem Mangel an Gesellschaft rechnete. Sein Leben würde weitergehen.


  Aber bevor er sich daranmachen konnte, sein Privat- und Arbeitsleben zu erweitern, gab es da noch eine gewisse kleine Angelegenheit, die es zu bereinigen galt, eine hartnäckige Irritation, die an einen Schuppenparasiten erinnerte und ausgemerzt werden musste. Um die notwendige Ausrottung zu bewerkstelligen, forderte er einen Trupp aus sechs bewaffneten Soldaten und einen entsprechenden Transporter an. Damit überschritt er das ihm übertragene Mandat und riskierte einen Tadel. Er war bereit, die möglichen Konsequenzen zu tragen, und hoffte, dass sie nicht allzu schwerwiegend ausfallen würden. In jedem Fall würden der Mensch, seine Überlebensgeschichte und alle Anschuldigungen, die er vorbringen konnte, nicht mehr relevant sein, wenn seine Vorgesetzten über eine angemessene Strafe debattierten.


  Takuuna vertraute darauf, dass ihm seine Fähigkeiten helfen würden, das Nachspiel seiner Aktionen zu überstehen. Im schlimmsten Fall konnte er sie immer noch an seine unvergleichliche Brillanz erinnern, indem er den einen Vssey verhaften ließ, der bekanntermaßen hinter den Gewaltakten gegen die AAnn-Präsenz steckte. Der Administrator wollte das zwar keinesfalls tun, da dies das Ende seiner Spezialeinheit und seines einzigartigen Status als ihr Leiter bedeutet hätte. Aber das Druckmittel war da, wenn er es brauchte, und er konnte es jederzeit einsetzen.


  Und wie tief konnte ein AAnn schon fallen, der nichts weiter getan hatte, als einen Menschen zu töten?


  Er versammelte seinen kleinen Einsatztrupp und brach wohlgemut aus Skokosas auf, wobei das angeforderte Transportfahrtzeug unter einem Siegel der Geheimhaltung flog - eine Vorsichtsmaßnahme, damit seine Vorgesetzten erst nach seiner Rückkehr mit ihm in Kontakt treten konnten, falls sie bereits vermuteten, was er plante. Seine Reue darüber, dass er seine Paarungspartnerin Geelin hereingelegt hatte, wurde mit jedem Flecken jastischer Landschaft, die unter dem Gleiter hinweg flog, geringer.


   


  Die betrübte Yuuvab DDMWWLG zischte leise vor Trauer, während sie ihren Blick über die wenigen Überreste des kurzen Lebens ihres Paarungspartners streifen ließ. Da gab es nicht viel. Arbeitskleidung, Privatkleidung, persönliche Unterhaltungsquader, die gut gestimmte Tharfe mit den dicken Saiten, mit der er ihr vor und nach ihren rituellen Stelldicheins ein Ständchen gebracht hatte, und sonst kaum etwas. Es gab auch keinen Grund dafür. Da sie nur vorübergehend auf einer nichtimperialen Welt lebten, brachten die Verwaltungsangestellten nur die notwendigsten Dinge mit, die sie zum Leben brauchten. Joofik stellte diesbezüglich keine Ausnahme dar.


  Da sich ihr Wesen, ihre Vorlieben und ihre Hoffnungen glichen, hatten sie überlegt, eine dauerhafte Beziehung aus ihren periodischen Paarungen zu machen. Nun war ihr Traum geplatzt, möglicherweise durch das grausame Individuum namens Geelin, die standhaft jegliche Verwicklung in die Umstände leugnete, die zum Tod des jungen Administrators geführt hatten. Yuuvab war es ohnehin gleichgültig, ob die andere Frau dafür verantwortlich war oder nicht. Das machte ihren Paarungspartner auch nicht wieder lebendig.


  Sie durchsuchte seine Habseligkeiten nach etwas, das sie besonders an ihn erinnern würde. Als Hauptpaarungspartnerin, hatte sie gesetzlich die erste Wahl, auch wenn es neben ihr noch andere gab. Niemand würde ihr das verwehren. Doch wie bereits erwähnt, war die Auswahl gering. Sie ging den Vorrat an Unterhaltungswürfeln durch und wählte einige aus, die sie sich zusammen angesehen hatten. Nicht gerade viel, um sich an einen toten Gefährten zu erinnern.


  Als sie gerade gehen wollte, fiel ihr das Geheimfach wieder ein. Joofik hatte ihr von diesem verborgenen Versteck erzählt. Dass er sie in dieses Geheimnis eingeweiht hatte, war ein Zeichen seiner wahren Hingabe gewesen. Bei dieser Erinnerung zischte sie so lange und hart, dass sie sich die Zunge an den Vorderzähnen aufschürfte.


  Der kleine Behälter, der sich hinter einer Leuchtplatte befand und einem Notstromaggregat ähnelte, enthielt nicht sehr viel: einige nicht sehr wertvolle Gegenstände zur persönlichen Verschönerung, die sie sofort und ohne Vorbehalt in ihren Beutel steckte, ein paar Exemplare getrockneter j astischer Flora, die sie ignorierte, und einen einzelnen Unterhaltungswürfel. Nein, korrigierte sie sich, als sie das nagelschabergroße Speichergerät untersuchte, einen Datenquader. Den nahm sie ebenfalls an sich.


  Als sie sich noch einmal umsah, bevor sie die Wohnkammer zum letzten Mal verließ, fiel ihr Blick erneut auf den Würfelübersetzer des armen Joofik. Da es ein billigeres und älteres Modell als ihr eigener war, hatte sie beschlossen, ihn dem nächsten rechtmäßigen Plünderer zu überlassen. Aber er gab eine gute Entschuldigung ab, um noch ein wenig länger zu verweilen.


  Sie setzte sich vor das Abspielgerät und steckte ihren Schwanz in den Schlitz hinter sich. Dann schob sie den Datenwürfel in das kleine Gerät. Die darauf enthaltenen Informationen waren natürlich durch einen Sicherheitscode verschlüsselt, doch diesen kannte sie gut. Joofik und sie hatten eine Menge miteinander geteilt. Bilder erschienen vor ihr in der Luft, ebenso flüchtig wie die Erinnerung an ihren verlorenen Freund.


  Da war ein Tagebuch. Das würde sie erst später lesen, wenn sie sich emotional besser mit der verlorenen Intimität abgefunden hatte. Sie stieß auf andere Details seines Lebens, die nicht zu einem Tagebuch zu passen schienen. Außerdem auf Kontoauszüge, die wie bei allen vorübergehend Stationierten positiv ausfielen. Konnte sie darauf zugreifen? Es wäre zumindest einen Versuch wert. Ihr Kontostand konnte eine Aufbesserung vertragen.


  Und dann, eingekeilt zwischen weiteren aufgezeichneten Belanglosigkeiten, fand sie eine einzelne Datei mit dem gewagten Titel ›Vsseyanische Aktivitäten gegen die imperiale Präsenz auf Jast - ein Lösungsweg‹. Fast hätte sie die Datei ignoriert, doch aus einer Laune heraus beschloss sie, mal hineinzuschauen - und konnte nicht mehr aufhören zu lesen.


  Unglaublich! Warum hatte sie noch nichts von dieser Entwicklung gehört, weder über die interne Kommunikation noch über Medien oder durch Freunde? Konnte es sein, dass die Information sich unter der Verwaltungsbelegschaft noch nicht verbreitet hatte? Oder war Joofik getötet worden, bevor er die Daten, die sie im gedämpften Licht seiner Decke studierte, weiterleiten konnte? Sollte Letzteres der Fall sein, so war dies ein Versäumnis, das korrigiert werden musste - schließlich waren derartige Informationen wichtig für jeden AAnn auf Jast. Es war ihre Pflicht, sie weiterzugeben und dafür zu sorgen, dass jemand sie erhielt, dessen Position es ihm ermöglichte, die Daten auswerten und entsprechende Maßnahmen einleiten zu können. Ihr scharfzahniger Joofik würde seine Beförderung erhalten, selbst wenn sie ihm posthum verliehen wurde. Als sie sich von dem Stuhl erhob und den Datenwürfel aus dem Abspielgerät zog, wusste sie genau, zu wem sie mit den Informationen gehen musste, die er so gut geschützt hatte. Nur eine Person war wirklich in der Lage, das Material zu sichten und zu handeln, ohne zu zögern:


  Der Leiter der Spezialeinheit, die sich mit der Bedrohung durch die vsseyanischen Rebellen beschäftigte - der stellvertretende Administrator Takuuna VBXLLW.


  Angesichts der besonderen Natur der Daten und der Sorgfalt, mit der Joofik sie gesichert hatte - zweifellos, um zu verhindern, dass andere (genaugenommen sie eingeschlossen) von den Früchten seiner Arbeit profitierten - entschloss sie sich, die Informationen persönlich zu überbringen. Aufgeregt versiegelte sie die Wohnkammer hinter sich und begab sich zielstrebig zur Verwaltungszentrale. Sobald sie sich im Hauptkorridor befand, nutzte sie ihren Kommunikator, um Spezialeinheitsleiter Takuuna zu kontaktieren. Aber da gab es ein Problem.


  Sein Büro verkündete ihr, dass der Administrator Skokosas auf einer wichtigen Geheimmission verlassen hatte und bis zu seiner Rückkehr nicht zu erreichen war.


  Sie blieb im Gang stehen und ihr Schwanz zuckte unentschlossen, während sie überlegte, wie sie weiter verfahren sollte. Andere AAnn marschierten flott an ihr vorbei und ignorierten höflich ihre private Versunkenheit. Vielleicht sollte sie lieber warten, bis der Administrator zurück war ... Aber der Datenwürfel in dem Beutel, den sie über ihre rechte Schulter und ihre Brust geschlungen hatte, brannte darauf, die wichtigen Informationen, die er enthielt, preiszugeben.


  Genau, dachte sie schließlich, ich werde einen Kompromiss eingehen, und so den größtmöglichen Vorteil für den armen Joofik erzielen, tisassk.


  Sie gedachte, dem abwesenden Einheitenführer eine angemessene Nachricht zu hinterlassen, zusammen mit dem detaillierten Bericht, den ihr verstorbener, betrauerter Paarungspartner zusammengestellt hatte. Sobald er aus der Abgeschirmtheit, in der er momentan arbeitete, zurückgekehrt war, würde er alles erhalten. Gleichzeitig würde sie die Daten an alle anderen relevanten Abteilungen und Sektoren übermitteln, die ihr einfielen, unter anderem auch an den leitenden Administrator Keliichu. Sollte irgendjemand der Ansicht sein, dass Joofiks Schlussfolgerungen sofortige Taten erforderten, dann wäre er in der Lage, entsprechende Maßnahmen zu ergreifen.


  Mit zunehmender Sicherheit, das Richtige für das Imperium, Joofiks Ruf und für sich selbst zu tun, begann sie, eine Liste von Adressen der Abteilungen zusammenzustellen, bei denen die Ergebnisse ihres verstorbenen Lieblingsmannes vermutlich auf mehr als beiläufiges Interesse stoßen würden.


   


  Zuerst fiel es dem verwirrten Flinx schwer, mit der ruhelosen Chraluuc mitzuhalten. Aber die AAnn waren Sprinter, keine Langstreckenläufer, und als sie langsamer wurde, lief er neben ihr her, während sie ihn den vertrauten Weg entlang führte. Pip hatte natürlich keine Schwierigkeiten, ihnen in der Luft zu folgen.


  »Warum rennen wir? Wo wollen wir hin?« Er atmete schwer und die Falten seiner extra für ihn angefertigten Robe wehten um ihn herum.


  Sie erklärte es ihm, wenn sie nicht gerade zischend einatmete. »Wir haben eine offizielle Transsmissssion von einem näher kommenden Transsporter erhalten, dassss wir Ssie für ein ›Verhör‹ fessthalten ssollen. Die Anfrage kam von demselben engsstirnigen Offizier, der Ssie schon früher verhaften wollte. Wie Ssie wissen, haben wir diesse Anfrage abgelehnt. Doch nun ssind wir bessorgt, dassss er Ssie mit Gewalt vom Gelände holen wird, fallsss er ess mit sseinen Dokumenten nicht schafft.« Sie ignorierte eine große Biegung in dem serpentinenartig abwärts führenden Weg und schuf sich ihre eigene Abkürzung, indem sie einfach weiter geradeaus rannte. Flinx folgte ihr, während seine gerippten Sandalen auf dem rücksichtslosen Sandstein rutschten. Pip faltete einfach die Flügel zusammen und glitt mühelos wie eine Rakete an ihnen vorbei.


  »Aus welchen Grund ist dieser Offizier nur so besessen von mir?« Flinx war völlig verwirrt.


  Chraluuc gelang es, eine zweitgradige Geste des Abscheus zu bewerkstelligen. »Er denkt, Ssie wären irgendwie in die gewalttätige Aktionen verwickelt, die gegen unsere Prässenz hier auf Jasst verübt worden ssind.«


  »Das ist verrückt!« Flinx beugte sich leicht nach hinten, während er ihr in den bekannten Seitencanyon folgte. »Wie könnte ich jemandem außerhalb des Ordens helfen, selbst wenn ich den Wunsch dazu hätte? Es gäbe Aufzeichnungen der Transmissionen, der Lieferungen, der .«


  »Beruhigen Ssie ssich. In der Tat, die anderen Künstler wissssen dass. Nur diesser eine Bürokrat scheint dass anderss zu ssehen. Ich habe die Erlaubniss erhalten, Ssie zu verbergen, biss er wieder abgereisst issst. Wie zuvor werden ssich die Ältesten dess Ssemilionns auch jetzt sseiner annehmen.«


  Sie kamen in die Schlucht, die das Konfekt beherbergte. Es befand sich nun über ihnen, wobei die gewaltigen konzentrischen Ringe die Lücke zwischen dem natürlichen Bogen und dem Boden der Schlucht mit außerordentlicher Schönheit und Anmut erfüllten. Wie immer war er auch jetzt wieder überwältigt von dem verschnörkelten fremden Glanz des gemeinschaftlichen künstlerischen Werkes. Sein kleiner Beitrag, der gerade mal eine Woche alt war, ergoss sich spiralförmig in der oberen linken Ecke. Im Vergleich zu den turmartigen Ergänzungen der erfahreneren Skulpteure des freien Raums, des großen Haagaz oder der blühenden Yiivada zum Beispiel, kam er ihm jedoch erbärmlich unzulänglich vor.


  »Hier entlang.« Sie führte ihn in den kleinen, aber komfortablen Unterschlupf, in dem jene, die gerade am Konfekt arbeiteten, die Nacht verbringen oder Schutz vor dem schlechten Wetter finden konnten, das gelegentlich über dem Plateau hereinbrach. Er war mit einem eigenen Klimasteuerungssystem ausgestattet und verfügte über Nahrungs- und Hygieneeinrichtungen.


  Sobald sie darin waren, entnahm sie dem Spender etwas Wasser, lauwarmes für sich und für ihn so kaltes, wie es die Einheit produzieren konnte. Während sie so dasaßen, tranken und aus einem der beiden breiten Fenster das stets aufs Neue faszinierende Spektakel des Konfekts betrachteten, fragte sich Flinx, warum ein hiesiger Administrator so überzeugt davon war, dass er Anteil an den gewalttätigen Aktionen gegen die AAnn-Präsenz auf dieser Welt habe. Es ergab keinen Sinn, absolut gar keinen. Alles, was er wollte, war doch, in Frieden unter empfindsamen Wesen mit ähnlichen Neigungen, aber unterschiedlichem Aussehen, zu leben, während er sich bemühte, seine Erinnerungen zurückzubekommen. Er war für niemanden eine Bedrohung oder Gefahr. Doch aus Gründen, die sich ihm nicht erschlossen, sah das dieser einsame Offizier anders.


  So sehr er sich auch anstrengte, so wenig konnte er die Manie dieses speziellen AAnn mit der Realität in Einklang bringen, die Flinx kannte.


   


  Takuunas Frustration war grenzenlos. Nach anfänglicher Höflichkeit und nachfolgendem formellen Vorgehen sah er sich schließlich gezwungen, auf Schimpfen, Toben und Drohen zurückzugreifen - was alles auch nichts brachte. Die senilen Anführer dieses fehlgeleiteten Ordens einsiedlerischer Asketen hatten sich absolut geweigert, ihm den Menschen auszuliefern. Daraufhin war ihm nichts anderes übrig geblieben, als das Gelände absuchen zu lassen, wobei seine effizienten Soldaten alles methodisch durchkämmten. Doch ihre Suche hatte nichts als wütende Blicke und geflüsterte Beleidigungen zutage gebracht.


  Konnte der Weichhäuter seine Erinnerungen zurückgewonnen haben und verschwunden sein? Das erschien ihm höchst unwahrscheinlich. Es war kein Fahrzeug registriert worden, das den Komplex verlassen hatte. War der Mensch so töricht gewesen, zu Fuß über das einschüchternde Smuldaar-Plateau aufzubrechen, als man ihn von Takuunas nahendem Transporter unterrichtete? Das konnte er sich ebenfalls kaum vorstellen. Nachdem er intensiv darüber nachgedacht hatte, kam der Administrator zu dem Schluss, dass sich seine Beute noch irgendwo hier aufhalten musste. Dass sie nach wie vor von den fehlgeleiteten Künstlern verborgen gehalten und beschützt wurde.


  Doch ohne genauere Informationen gab es nichts, was er tun konnte. Es stellte bereits eine erhebliche Überschreitung seiner Befugnisse dar, dass er sich hier mit Gewalt Zutritt verschafft und überdies eine Durchsuchung angeordnet hatte. Zweifellos würde er das später zu hören bekommen, wenn die angekündigte Beschwerde der schlottrigen Ältesten bei seinen Vorgesetzten angekommen war. Doch damit konnte und würde er sich gezwungenermaßen zu gegebener Zeit beschäftigen. Was ihn am meisten ärgerte, war, dass er dies tun musste, ohne erreicht zu haben, weswegen er Status und Position riskiert hatte.


  Der Tag neigte sich dem Ende entgegen. Er versammelte seinen kleinen Trupp und bereitete seine ungnädige Abreise aus diesem gepflegten Komplex vor, dessen Anblick er langsam nicht mehr nur verabscheute, sondern zu hassen begann. Als er gerade durch den Haupteingang schritt, näherte sich ihm ein einzelner AAnn in einer dunkelblauen, mit Silberfäden verzierten Robe.


  »Verzeiht, geehrter Adminisstrator. Ich bin Yeerkun.«


  »In der Tat geehrt«, knurrte Takuuna kaum vernehmbar als Antwort. Er wollte diesen Ort, wo seine Pläne zum zweiten Mal und damit endgültig durchkreuzt worden waren, so schnell wie möglich verlassen.


  »Ssie ssuchen den Weichhäuter, der bei unss lebt.«


  Takuuna blieb abrupt stehen und der Staub unter seinen Sandalen wirbelte auf, als er sich schnell zu dem Künstler umdrehte, der hinter ihm herging. »Dass ssollte inzwischen allen Ordenssmitgliedern bekannt ssein.«


  Yeerkun starrte zum Gebäudekomplex zurück. Niemand folgte ihnen, und keiner schien sie zu beobachten. Er wusste nicht, ob die Abreise des Administrators überwacht wurde, und eigentlich war es ihm auch egal. Er hatte schon vor einiger Zeit beschlossen, seine Absicht so oder so in die Tat umzusetzen.


  »Biss er zu unss kam, bin ich noch nie einem Weichhäuter begegnet. Ich wusssste, dassss ssie die Verbündeten unsserer Feinde, der Thranx, und damit auch unssere Feinde waren. Aber ich entschlossss mich, mir vorerssst keine Meinung zu bilden. Nachdem ich den Menschen nun gessehen und einige Zeit in sseiner Nähe verbracht habe, habe ich dasss jedoch getan.«


  »Versstehe.« Takuuna ging jetzt weiter. »Und welche Meinung haben Ssie jetzt, tssasst?«


  »Ich mag ihn nicht.« Der Künstler machte eine kurze, faustartige Geste des Abscheus, in die sich Verachtung mischte. »Ich mag nicht, wie er aussssieht, wie er riecht, mich sstört der Klang sseiner S stimme, dass widerliche Geräusch, dass sein matschigess Fleisch erzeugt, und auch ssein flaches Gessicht.«


  Takuuna bedeutete ihm, dass er ihn gut verstand. »Ich dachte schon, ich würde an diessem abgelegenen, issolierten Ort nie jemanden finden, der eine vernünftige und durchdachte Haltung in diesser Beziehung hat. Wass gedenken Ssie, in Bezug auf Ihren Abscheu zu unternehmen, verehrter Yeerkun?«


  Der AAnn zischte heimtückisch. »Ich werde Ssie an den Ort bringen, an dem die Kreatur verssteckt gehalten wird.«


  Der Administrator sah sich verstohlen um. Der Eingang des Komplexes lag verlassen da. Er ging davon aus, dass der Orden ihn seit seiner Ankunft überwacht hatte und dies auch bis zu seiner Abreise tun würde. Also ging er weiter auf den wartenden Transporter zu. Gleichzeitig näherte er sich dem Unteroffizier, der sein halbes Dutzend Soldaten befehligte.


  »Veteran Chaadikik, wer isst Ihr besster Schütze?«


  Der Unteroffizier bedeutete einem der Soldaten, sich ihnen anzuschließen. Takuuna begrüßte diesen mit einer kurzen, unbewerteten Geste und behielt sein Tempo bei, während er sprach.


  »Wenn wir zum Gleiter kommen, wird ssich Ssoldat Qeengat auf der anderen Sseite mit mir treffen. Unteroffizier Chaadikik, Ssie fliegen mit den anderen Männern los. Auf halber Sstrecke nach Sskokossass ssuchen Ssie ssich einen geeigneten Rasstplatz und machen Halt. S sobald die Angelegenheit hier erledigt isst, werde ich Ssie kontaktieren, damit Ssie mich abholen.«


  Chaadikik sah nicht glücklich aus. »Ssind Ssie überzeugt davon, dassss dass ssicher ist, Adminisstrator?« Sie machte eine bedeutungsvolle Geste in Richtung des Komplexes. »Wenn ihre Entscheidungen angezweifelt werden, könnte ess ssein, dasss diesse ssogenannten Künsstler ssich nicht nur als reizbar, ssondern auch als gefährlich erweissen.«


  Takuuna antwortete mit einer Geste der Zuversicht zweiten Grades. »Wegen dess Ordenss mache ich mir keine Ssorgen. Er kann einem nur mit Worten zusetzen, und die prallen an mir ab.« Sie hatten den Gleiter fast erreicht. »Ssoldat Qeengat, der ehrenwerte Yeerkun und ich werden unss zwischen den Gewächssen und Felssen auf der anderen Sseite verbergen. Ich bezweifle, dassss der Landeplatz noch überwacht wird, nachdem Ssie abgeflogen ssind, und denke eher, dassss die sstarrsinnigen Eremiten dann zu ihren alltäglichen Aufgaben zurückkehren werden.« Er sah Yeerkun an.


  »Können wir zu dem Weichhäuter gelangen, ohne dassss ess Ihre fehlgeleiteten Kollegen merken?«


  Yeerkun bedeutete ihm, dass er sich deswegen keine Sorgen machen musste. »Wir müssssen eine recht lange Wanderung unternehmen, verehrter Adminisstrator, aber auf diesem Umweg können wir dort eintreffen, ohne gessehen zu werden.«


  »Hervorragend!« Sie hatten den Gleiter fast erreicht. »Ssie ssollen wissen, geschätzter Yeerkun, dassss Ihre Bemühungen im Namen der Behörden nicht unbeachtet bleiben werden.«


  Der Künstler zischte angespannt. »Ich tue dass nicht, um eine Beförderung zu erhalten, Adminisstrator. Die Entfernung dess Alienss auss unsserer Mitte wird Belohnung genug ssein, für mich ebensso wie für jene, die meine Vorbehalte sstill und leise teilen.«


  Takuuna war höchst erfreut.


  Es gab zahlreiche Plätze, um sich auf der anderen Seite des großen Schiffsrumpfs zu verstecken. Nachdem der Gleiter abgeflogen war, warteten sie noch einen langen Zeitabschnitt, bevor sie loszogen. Sie folgten Yeerkun eine ganze Weile in Richtung Süden, bevor es der Künstler für sicher hielt, eine westliche Richtung einzuschlagen. Danach begannen sie, eine Reihe schmaler, kaum erkennbarer serpentinenartiger Pfade hinabzusteigen, die sie immer weiter in die Tiefen einer ganz bestimmten Schlucht hinunterführten.


  Kurz vor ihrem Ziel mussten sie sich einmal ducken, als zwei andere Ordensmitglieder an ihnen vorbei zum Komplex zurückeilten. Yeerkun war besorgt, dass diese sie gesehen haben könnten, doch Takuuna blieb ganz ruhig.


  »Wenn wir diesem Ort, an dem der Mensch verssteckt isst, sso nahe ssind, wie Ssie ssagen, dann isst dass unwichtig. Wir werden die Angelegenheit regeln, bevor ssich irgendjemand einmischen kann.«


  Sie verließen ihr Versteck, und Yeerkun führte sie weiter. Allerdings konnte er sich eine Geste der Unsicherheit dritten Grades nicht verkneifen. »Die beiden, die eben an unss vorbeigekommen ssind, werden Kommunikatoren bei ssich haben. Die AAnn, die ssich bei dem Menschen aufhält, bessitzt ebenfalls einen. Ssie könnten ssie über unsere Anwessenheit informieren.«


  »Fallss ssie unss gesehen haben.«


  »In der Tat - fallss.« Yeerkun eilte weiter und huschte den engen Pfad so schnell herunter, wie er es gerade noch wagte.


  Takuuna warf dem Soldaten einen kurzen Blick zu. Er war von robustem Körperbau und wirkte wie ein typischer, bewundernswerter imperialer Soldat: direkt, gehorsam, gut ausgebildet und kaum zu selbstständigem Denken fähig. »Ssie erinnern ssich an dass, wass wir zuvor besprochen haben, Ssoldat Qeengat? An Ihre Anweissungen?«


  »In der Tat, ehrenwerter Adminisstrator.« Er hielt das schlanke, glänzende Gewehr bereits in der Hand, das er zuvor noch auf dem Rücken getragen hatte.


  »Wir dürfen keine Zeit vergeuden. Achten Ssie nicht auf dass, wass gesprochen wird. Die Weichhäuter können gut mit Worten umgehen, und diesser hier isst noch cleverer alss die meissten.«


  »Er wird nicht mal Gelegenheit haben, ssich das Auge zu lecken.« Soldat Qeengat sagte dies kalt und absolut zuversichtlich.


  Das reichte Takuuna. Sollte Yeerkun die Absichten des Administrators durchschaut haben, so ließ er es sich nicht anmerken. Wahrscheinlich hatte er es auch gar nicht gehört. Doch für Takuuna war das ohnehin nicht von Belang. Er wollte sich den Menschen in erster Linie holen um sicherzustellen, dass dieser keine Gelegenheit bekam, jemals die Geschichte über sein unfreiwilliges Abenteuer in der jastischen Wildnis zu erzählen. Der Administrator hatte schon vor einiger Zeit beschlossen, dass er sich nicht darauf verlassen durfte, dass der Mensch aufgrund seiner Amnesie nichts mehr ausplaudern konnte.


  Und er würde überdies dafür sorgen, dass dies auch kein anderer tat.
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  Als Takuuna und seine Begleiter den Hauptcanyon betraten, war der Anblick des Konfekts derart spektakulär und überwältigend, dass er vorübergehend glatt vergaß, weshalb er hier war. Ebenso wie Soldat Qeengat hielt er inne, um das unfassbare Schauspiel zu bestaunen. Fast waren sie geblendet von so viel reflektierter Schönheit - aber doch nicht so sehr, dass sie den kleinen Unterschlupf übersehen hätten, der an der hinteren Schluchtwand errichtet worden war.


  »Ssie ssind da drin, verehrter Adminisstrator.« In den letzten Minuten war Yeerkun immer nervöser geworden. »Ssie werden versstehen, dassss ich trotz meiner Gefühle in Bezug auf den Weichhäuter nicht meine Possition innerhalb dess Ordenss gefährden möchte.« Er ging bereits einige Schritte zurück. »Daher würde ich mit Ihrer Erlaubniss gern ...«


  »In der Tat, in der Tat.« Der Administrator schickte den zögerlichen Künstler mit einer Handbewegung fort. Da er seine Dienste nicht länger benötigte, gestattete er es ihm großzügigerweise zu gehen. Was dieser Yeerkun auch augenblicklich tat. Er wirbelte herum und eilte den Weg hinauf, den sie eben erst herabgestiegen waren, den Schwanz lang hinter sich ausgestreckt, um das Gleichgewicht zu halten. Jeder Schritt seiner kräftigen Beine trug ihn weiter die Wand des Canyons hoch.


  Obwohl sie sich näher und näher an den Schuppen heranwagten, gab es keine Anzeichen dafür, dass die darin Verborgenen ihre Anwesenheit entdeckt hatten. Takuuna fragte - und sorgte - sich schon, ob er dem wankelmütigen Yeerkun auf den Leim gegangen war. Diesen exzentrischen Einsiedlern musste man schließlich alles zutrauen. War das Paar, das sich darin versteckte, über sein Kommen informiert worden, möglicherweise durch die beiden Künstler, die ihnen kurz zuvor beinahe begegnet waren? War es vielleicht sogar bewaffnet? Obwohl es Takuuna drängte, die Sache endlich zu beenden, zügelte er sich.


  »Halten Ssie ssich bereit, Ssoldat Qeengat - und nehmen Ssie Schusspossition ein.« Der Soldat gehorchte. Er legte sein Gewehr in einen Spalt zwischen zwei Felsen und visierte sorgfältig den Eingang des Unterschlupfes an. Erst als er damit fertig war, stellte sich Takuuna aufrecht hin, hielt die linke Hand trichterförmig vor den Mund und rief:


  »He, der Weichhäuter, der ssich sselbsst Flinx nennt! Hier spricht der leitende s stellvertretende Adminisstrator Takuuna VBXLLW! Ich bin im Besssitz der Autorissation der imperialen Behörden auf der unabhängigen Welt Jasst. Ich habe die Vollmacht, alle Individuen zu inhaftieren und zu verhören, die verdächtigt werden, den AAnn, die auf dieser Welt leben und arbeiten, in irgendeiner Weise schaden zu wollen oder Kenntniss von ssolchen Taten zu haben.« Er machte eine Pause, um Luft zu holen.


  »Ich befehle Ihnen, ssich zu sstellen - und zwar augenblicklich! In der Tat, und machen Ssie keine plötzlichen oder bedrohlichen Bewegungen, wenn Ssie herausskommen.« Als er fertig war, blieb er so stehen, dass man ihn vom Unterschlupf auf der anderen Seite der Schlucht aus gut sehen konnte.


  Sowohl der Mensch als auch die AAnn in dem Gebäude hatten die Worte vernommen, die von den Wänden des Canyons widerhallten. Flinx stand auf und wandte sich zur Tür.


  »Das ist Zeitverschwendung. Dieser Bürokrat wird erst Ruhe geben, wenn ich seine Fragen beantwortet habe.« Dann schrie er durch eins der halb geöffneten Fenster: »Haben Sie Geduld! In der Tat, ich komme raus!«


  Die Klauenhand, die nach seinem rechten Arm griff, war kräftig, aber nicht stark genug, um ihn zurückzuhalten. Er starre in ihre glänzenden, unergründlichen Augen. »Ssie ssollten nicht mit ihm gehen. Ich bin diessem Nye begegnet. Er hat etwasss gegen Sssie, und er kam mir nicht sso vor wie jemand, der Vernunft walten oder ssich von sseiner vorgefassssten Meinung abbringen lassssen wird.«


  »Er will nur reden.« Flinx grinste, wobei er sich hütete die Zähne zu zeigen. »Ich weiß bei vielen Dingen nicht mehr, wie man sie macht, aber ich kann immer noch reden. Mit der Zeit kann ich ihn bestimmt davon überzeugen, dass diese Anschuldigungen gegen mich falsch sind.«


  Chraluuc schwankte. »Lassssen Ssie mich zumindesst verssuchen, vernünftig mit ihm zu sprechen, bevor Ssie ssich ergeben. Vielleicht können wir unss darauf einigen, dassss Ssie dass Gelände dess Ordenss nicht verlassssen müssssen. Möglicherweise kann ich ihn ja überzeugen, dass Verhör hier bei unss durchzuführen.«


  Pip flatterte nervös mit den Flügeln gegen seine Schulter, und Flinx stimmte widerstrebend zu. »In Ordnung. Aber ich will Ihnen oder dem Orden keine Schwierigkeiten machen. Wenn es sein muss, dann werde ich den da begleiten, um herauszufinden, was er von mir will.«


  »Einversstanden.« Nachdem sie ihren Kommunikator aktiviert und dem Zentralkommando des Ordens die Lage in einer kurzen Nachricht erklärt hatte, ging sie auf die Tür zu und machte eine Geste der Beschwichtigung zweiten Grades, die sie mit entsprechendem Schwanzzucken unterstrich.


  Auf der anderen Seite der Schlucht sah Takuuna, wie sich die altmodische Tür bewegte und eine Gestalt erschien. »Jetzt - in der Tat!«, brüllte er seinen einzigen Begleiter an. Ohne zu zögern, feuerte Soldat Qeengat einen einzigen Schuss ab.


  Für ein derart kleines Objekt hatte die Kugel, die aus dem Lauf des Gewehrs schoss, ziemlich viel Energie. Sie traf Chraluucs linke Seite und detonierte mit furchtbarer Gewalt. Der Aufschlag schlug sie nach hinten an die Wand des Unterschlupfs und zerschmetterte ihre Rippen sowie mehrere innere Organe.


  Auf der anderen Canyonseite erkannte der erschütterte Soldat Qeengat, dass er keinen flüchtigen verdächtigen Alien, sondern eine AAnn erschossen hatte. Mit offenem Mund und gebleckten Zähnen starrte er hinüber auf das, was er getan hatte, und zischte wie ein defektes Wasserrohr.


  »Ssie haben gessagt, ich ssoll schießen! Ssie haben ess gessagt!« Er wiederholte das Offensichtliche immer wieder, als könne er das, was er angerichtet hatte, damit ungeschehen machen.


  »Er ssagte, er kommt rausss. Der Weichhäuter ssagte, er kommt rauss.« Das war übel, ganz übel, dachte der bestürzte Takuuna, der kurz davor stand, in Panik auszubrechen. Sein Verstand raste. Konnte er die Schuld dafür irgendwie dem Weichhäuter zuschieben? Das Gewicht der Pistole, die er stets in seiner Brusttasche trug, drückte schwer gegen sein Brustbein. Könnte er erst den Soldaten und dann den Menschen erschießen, die Pistole bei Letzterem deponieren und ihm dann die ganze Sache anhängen? Es würde jedenfalls die Frage aufkommen, wie es dem Menschen in all der Zeit bei dem Orden gelungen war, an eine AAnn-Waffe zu kommen und sie so lange zu verbergen. Zu seinem Ärger geriet er mit jeder Erklärung, die ihm einfallen wollte, schnurstracks in eine logische Sackgasse.


  Dem traumatisierten Flinx war es mittlerweile gelungen, die schwer verwundete Chraluuc durch den Spalt zwischen geöffneter Tür und fester Wand wieder in den Schutz des Unterschlupfes zu ziehen. Erst als er sie vorsichtig auf den trockenen, festgetretenen Boden gelegt und umgedreht hatte, wurde das wahre Ausmaß ihrer Verletzungen sichtbar. Zwischen den Armen und der vorstehenden Hüfte war ein Großteil ihrer linken Seite zerquetscht. So viel Blut floss, etwas heller als das der Menschen und leicht grünlich gefärbt, dass er nicht genau sagen konnte, was verletzt worden war und was den Treffer überstanden hatte. Ihre Augen wurden bereits glasig, und ihre doppelten Augenlider flackerten rasch. Pip flatterte über ihren Köpfen und kreiste wie eine eingesperrte Fledermaus unter der Decke, alarmiert und beunruhigt von den Emotionen, die im Inneren ihres Herren wüteten.


  »Chraluuc«, flüsterte er, während er mit ihrem Kommunikator hantierte. »Ich werde Hilfe rufen. In der Tat.«


  Ihre lange Zunge glitt zwischen ihren Vorderzähnen aus dem Mund und hing dann schlapp auf ihrer Brust. »In der Tat«, zischte sie schwach, »dafür isst keine Zeit.« Sie zitterte unkontrollierbar und griff mit einer Hand nach seinem Gesicht. Er zuckte überrascht zusammen, als ihm die mittlere Klaue einen feinen, abwärts zeigenden Bogen in die Wange ritzte. Als er darüber strich, spürte er, wie sein eigenes Blut hervorquoll, roter und dicker als das ihre.


  »Sso. Ich habe Ssie gezeichnet. Mehr hätte ich ohnehin nie tun können - aber dass isst schon etwass. Dass isst alless, wass ich Ihnen hinterlassssen kann - Künsstler. Denken Ssie an mich, wenn Ssie kreativ ssind. Unssere Haut isst schuppig und fesst, unssere Augen ssind vertikal sstatt rund, und unssere Rücken ssind nicht flach - aber wir ssind keine Monsster, Flinx.« Ein tiefer, kehliger Ton drang zwischen ihren scharfen Zähnen hervor. Die vertikalen Pupillen weiteten sich. Muskeln krampften sich zusammen.


  Die Schnelligkeit, mit der sie starb, erschütterte ihn. Erst jagte Schmerz durch ihn hindurch, dann unbändiger Zorn. Stimmen hallten durch seinen Geist. Sein Schädel pochte. Er wollte schreien. Dunkelheit tobte in seinem Kopf. Dann machte es Klick. In diesem Moment fiel ihm alles wieder ein.


  Draußen auf der anderen Seite der Schlucht verdunkelte sich der Himmel hinter Takuunas Pupillen und jenen des verzweifelten Soldaten neben ihm, so als würde die Sonne von Jast rasend schnell hinter ihren Augenlidern untergehen. Beide wurden von einer plötzlichen, überwältigenden Furcht gepackt. Hysterisch schreiend taumelte Qeengat rückwärts und feuerte sein Gewehr in den Himmel ab, als könne er mit den Kugeln die Wolken herunterholen. Takuuna taumelte weg von dem verrückt gewordenen Soldaten und wehrte wild um sich schlagend namenlose Schrecken ab, die nur in seinem Kopf existierten. Er drehte sich, wirbelte herum und wedelte mit den Armen in der Luft, ohne darauf zu achten, wo er hintrat. Sein rechter Fuß trat auf einen lockeren Stein, der Stein brach unter ihm weg, und er verlor ebenfalls den Halt. Sein Kopf nahm den Kampf mit einem anderen Felsen auf, und wie immer bei derartigen Konfrontationen verloren Fleisch und Knochen.


  Dann war es wieder ruhig in der Schlucht. Am anderen Ende glitzerte das Konfekt und tanzte zusammen mit den letzten Strahlen der untergehenden Sonne. Gelb wurde zu Gold, Weiß zu Silber, und jede Farbe durch das Sonnenlicht noch verstärkt und hervorgehoben.


  Nach einer Weile kam eine große, einsame Gestalt langsam aus dem Unterschlupf. Sie besaß keine Schuppen. Flinx stellte fest, dass es selbst zu dieser Tageszeit noch sehr warm war. Endlich der Enge entronnen, schoss Pip gen Himmel und vollführte eine langsame Spirale, mit der sie sich einen Überblick verschaffte und nach der Gefahr Ausschau hielt, die zuvor noch aktiv gewesen war, jetzt aber ruhig zu sein schien. Nach und nach ließ ihre Beklemmung nach. Diejenige ihres Herren war schon verflogen.


  Flinx erinnerte sich.


  Er erinnerte sich an das, was ihm vor dem Vergessen zugestoßen war. Eigentlich erinnerte er sich so ziemlich an alles. Es war, als wäre er wach und zugleich bewusstlos gewesen, als wäre er mit offenen Augen geschlafwandelt. Das Einzige, was er nicht genau wusste, war, wie lange er schon beim Orden lebte. Chraluuc hätte es ihm sagen können, dachte er betrübt. Chraluuc, die so durch und durch AAnn und dennoch - worauf sie bestanden hatte - kein Monster gewesen war. Er befingerte die geschwungene Schnittwunde an seiner linken Wange. Die Wunde war noch nass und schmerzte ein wenig, was ihn jedoch nicht störte.


  Eine Zeichnung war etwas Persönliches, das wusste er.


  Er spürte, wie ihm etwas Feuchtes die Wangen herunter lief. Diesmal war es kein Blut. Tränen für eine Echse.


  Wer immer auf sie gefeuert hatte, griff ihn nicht an. Zumindest im Moment nicht. Das wusste er mit seltsamer Sicherheit. In Moment des größten Schocks hatte er etwas getan - etwas, das er früher schon gemacht hatte, eine instinktive Reaktion, eine einzigartige Selbstverteidigung. Sie würde verhindern, dass man ihn erschoss. Pips Ruhe gab ihm weitere Gewissheit. Sie kreiste gefasst und unbesorgt über seinem Kopf. Eine kurze Begutachtung der Schlucht ließ keine Bewegung erkennen; da war nur das schwächer werdende Abendlicht, das auf dem wie immer gewaltigen und beeindruckenden Konfekt schimmerte. Er wusste, dass er etwas dazu beigetragen hatte. Ebenso wie die arme AAnn-Frau Chraluuc. Seine Freundin.


  Er drehte sich um und blickte den Weg entlang, der zurück zum Komplex des Ordens führte. Sie würden wissen wollen, sie mussten wissen, was ihr zugestoßen war. Bald würden sie es erfahren. Er machte sich bereit. Da seine einzigartigen Fähigkeiten nun vollkommen aktiviert waren, spürte er, dass sie kamen. Die Mitglieder des Ordens - und andere.


  Lass sie, dachte er nur. Pip, die die Gefühle ihres Herrn spüren konnte, sauste herab, um sich zu ihm zu gesellen. Zum ersten Mal seit einer langen Zeit waren sie beide bereit für das, was sie erwartete.


   


  Soldaten mit Waffen erschienen, doch sie waren nicht seinetwegen gekommen. Wie ihr Anführer dem niedergeschlagenen Flinx erläuterte, hatte es einige Diskrepanzen bei den Aktivitäten des Spezialeinheitenführers Takuuna VBXLLW gegeben. Man hatte Anschuldigungen erhoben und Schlussfolgerungen gezogen. Das Ergebnis war, dass der stellvertretende Administrator von der imperialen Behörde zum Verhör vorgeladen wurde. Was Flinx betraf, so hatten die Soldaten keine Befehle zur Inhaftierung eines Weichhäuters erhalten und somit auch kein Interesse daran, ihn mitzunehmen.


  Ihre Befragungen würden jedoch warten müssen, da Spezialeinheitenführer Takuuna VBXLLW nicht in der Lage war, irgendeine Auskunft zu geben. Oder überhaupt zu reden. Er zischte zusammenhanglose Dinge, während ihn der Medtech wegführte, der die Einheit schwer bewaffneter Soldaten begleitete. Der kurzzeitige Gefährte des Administrators, der Soldat Qeengat, befand sich in einem weitaus schlimmeren Zustand, denn er war ins Koma gefallen. Da er den tödlichen Schuss abgefeuert hatte, war er auch einer etwas größeren Dosis der eigenartigen Antwort ausgesetzt gewesen, die Flinx den beiden AAnn reflexartig erteilt hatte.


  Die Mitglieder des Ordens, die die Soldaten begleitet und hergeführt hatten, kümmerten sich um den leblosen Körper der Künstlerin Chraluuc. Das taten sie mit der Entschlossenheit und ruhigen Würde, die ihnen das Leben fern ihrer eigenen Spezies verliehen hatte. Während Flinx dabei zusah, wie sie sie den Pfad hinauftrugen, fragte er sich, wie ihr letzter Weg wohl aussehen mochte. Seine plötzlich wieder vorhandenen Erinnerungen konnten ihm hier auch nicht weiterhelfen, da er feststellen musste, dass er nichts über die Begräbnisrituale der AAnn wusste.


  Einige der gerade eingetroffenen Soldaten beobachteten mit unverhohlener Überraschung, wie Mitglieder ihres eigenen Volkes einen Menschen trösteten. Als sie keine Erklärung erhielten, reimten sie sich selbst etwas zusammen, wobei etliche Vermutungen ebenso unkonventionell waren wie das, was sie gerade sahen. Sie sprachen noch immer darüber, als sie ihre beiden Gefangenen wegführten beziehungsweise -trugen.


  Bei seiner Rückkehr in den Komplex gestattete man dem trauernden, aber vollständig wiederhergestellten Flinx, die Kommunikationsanlagen des Ordens zu benutzen. Es dauerte nicht lange, bis er die Teacher erreicht hatte (die schließlich mit der Suche nach ihm beschäftigt war). Nachdem es seinen genauen Standort festgestellt hatte, kontaktierte das Schiff das suchende Shuttle. Dieses begab sich augenblicklich im Sinkflug zum Komplex des Ordens. Noch einmal ignorierte der Kommandant der AAnn-Streitkräfte, die Befehl hatten, Administrator Takuuna zurück nach Skokosas zu bringen, die Aktivitäten des anwesenden Menschen, da er keine anders lautenden Anweisungen erhalten hatte. Alle Bedenken, die er in Bezug auf einen frei herumlaufenden Weichhäuter hatte, wurden von den Ordensmitgliedern aus der Welt geräumt, die ihm versicherten, dass zumindest dieser besondere Mensch keinerlei Gefahr für die imperialen Interessen auf Jast darstellte.


  Er ist nichts weiter als ein Tourist, informierten sie den Offizier, ein Weichhäuter, der jetzt nur noch nach Hause will. Im Gegensatz zu allem anderen, was sie ihm und seinen Unteroffizieren erzählt hatten, war dies zumindest teilweise eine Lüge. Flinx hatte kein Zuhause. Aber er sah wenig Sinn darin, die Verwirrung des Offiziers noch weiter zu vergrößern.


  Auch wenn es kein Heim im traditionellen Sinne war, erweckte der Anblick des Shuttles der Teacher, das auf dem Landeplatz auf ihn wartete, ein angenehm warmes, vertrautes Gefühl in Flinx. Aus Gründen, die er nicht klar benennen konnte, war diese Wärme von etwas Grün durchsetzt. Als er an seine Erlebnisse auf dieser Welt und alles, was ihm zugestoßen war, zurückdachte, wurde ihm auf einmal klar, dass er dem Tod erneut ein Schnippchen geschlagen hatte. Während er das Gelände des Ordens durch den Haupteingang verließ, fragte er sich, wann es der Tod endlich leid sein würde, sich von ihm übers Ohr hauen zu lassen.


  Die Ssaiinn Xeerelu begleitete ihn einen Teil des Weges. »Obwohl ess hier einige wenige gibt, die immer noch anderss denken, Freund Flinx, sso tut es doch den meissten von unss zu unssserer eigenen Überraschung leid, dassss Ssie unss verlassssen.«


  Mir nicht, dachte Flinx, während Pip auf seiner Schulter die Position wechselte. Was er sagte, war jedoch: »Ich bedauere, dass ich einem anderen Ruf folgen muss. Außerdem sollten sich Künstler, wie auch ihre Kunstwerke, nie zu lange demselben Thema widmen.«


  »In der Tat«, stimmte ihm Xeerelu weise zu. »Aber Ssie werden hier sstetss willkommen ssein. Wir werden Ssie in unseren Schriftrollen immer alss Mitglied dess Ordenss führen.« Die Älteste fügte eine Geste der leichten Freude zweiten Grades hinzu. »Der Einzige Ihrer Art, der unter den Nye auf diesse Weise Erwähnung findet, ssoweit ich weiß.«


  »Ich sehe das als eine Ehre an«, erwiderte Flinx aufrichtig. »Chraluuc - Chraluuc wollte, dass ich eine Brücke zwischen unseren Völkern bin. Ich befürchte nur, dass diese Brücke viel zu schmal sein wird.«


  »Aber ess isst dennoch eine Brücke«, zischte sie nachdenklich. »Eine, die vielleicht einess Tagess auch andere überqueren werden. Eine Brücke mag schmal ssein, aber ess reicht, wenn zwei ssich in der Mitte treffen und ihre Kehlen schütteln können.« Mit diesen Worten drehte sie den Kopf zur Seite und streckte eine Hand aus, um Flinx Hals zu berühren. Jeder ergriff kurz und vorsichtig die Kehle des anderen und lockerte den Griff wieder.


  »Speisen Ssie wohl, Flinx LLWRXX. Denken Ssie an unss, wenn ein Kunstwerk dass nächsste Mal Ihre Sinne erregt. Sie haben etwass von ssich hier bei unss gelassssen, und wir ssehen dass mit Wohlgefallen.«


  »Sie haben mir das Leben gerettet«, antwortete Flinx. »Das war die Tat eines wahrhaft hohen Ordens.« Dann drehte er sich um und ging mit schneller werdenden Schritten auf sein wartendes Shuttle zu.


  Xeerelu sah zu, wie der Weichhäuter fortging. Es war wie immer ein beunruhigender Anblick. Kein Schwanz, der auf charakteristische Weise von einer Seite auf die andere wippte, kein entspanntes Seitwärtsschwingen bei jedem Schritt, kein leichtes Wippen des Kopfes. Trotz der Weichheit ihrer Körper war der Gang der Weichhäuter erstaunlich hart. Sie waren seltsame Kreaturen - doch sie glichen den AAnn weitaus mehr als den abscheulichen Thranx. Das mit dieser Allianz ist eine Schande, dachte sie.


  Nicht zum ersten Mal war Xeerelu überzeugt davon, dass die Galaxie ein weitaus besserer Ort wäre, wenn man die Politik den Künstlern überlassen würde.


   


  Takuuna blinzelte. Schon vor einiger Zeit hatte er aufgehört, unsinnig vor sich hinzuplappern. Sein Körper ruckelte aufgrund von Erschütterungen leicht hin und her, die ihm sagten, dass er sich in Bewegung befand. Er lag auf dem Rücken auf einer medizinischen Plattform, die an beiden Seiten von verschiedenen Überwachungsgeräten gesäumt wurde. Als Reaktion auf sein wiedererwachtes Bewusstsein erschien ein Medtech. Dieser schwebte über ihm und seine gelben Augen blinkten fleißig, während er den Ausdruck überprüfte, den er in der Hand hielt.


  »Wie fühlen Ssie ssich, sstellvertretender Adminisstrator Takuuna?«


  Die Gestalt auf der Plattform versuchte, sich zu erinnern, was geschehen war. Er hatte sich hinter einigen Felsen versteckt und darauf gewartet, dass der Mensch aus seinem Versteck kommen würde. Das war auch geschehen, und ... nein, das stimmte nicht. Jetzt fiel es ihm wieder ein. Der Mensch hatte gerufen, dass er herauskommen würde, doch die Gestalt, die dann erschienen war, gehörte der AAnn, die sich bei ihm aufgehalten hatte - und Soldat Qeengat hatte sie erschossen. Auf seinen - Takuunas - Befehl hin hatte er sofort gefeuert. Dann der Moment des Schocks, der wütenden Überlegungen, was als Nächstes zu tun war, und dann - und dann ...


  Dann hatte sich der Wahnsinn auf ihn hinabgesenkt.


  Der Administrator zitterte, als er sich erinnerte. Ein überwältigendes Entsetzen hatte von ihm Besitz ergriffen. Furcht war aus dem Nichts über ihn hereingebrochen. Er konnte es vorher nicht begreifen, und auch jetzt ließ es sich nicht erklären. Es hatte seinen Geist überflutet, seinen Verstand übermannt, seine Gedanken, einfach alles. Wenn er daran zurückdachte, sah er es als ein Wunder an, dass er sich nicht einfach von einer Klippe gestürzt hatte. Wäre ein entsprechender Abhang zur Hand gewesen, hätte er das gewiss getan. Ebenso wie sein Gefährte .


  Er sah sich nach beiden Seiten um. Soldat Qeengat war nirgendwo zu sehen.


  Als er nach ihm fragte, verzog der Medtech das Gesicht. »Die Medikamente, die ihr Bewusstsein wiederhergesstellt haben, müssssen bei dem fraglichen Ssoldaten ersst noch Wirkung zeigen. Er isst noch in Behandlung. Wir hoffen, dassss wir sseine mentale Schärfe und Gleichgewicht wieder normalissieren können, wenn wir Sskokossass erreichen und er in eine fortschrittliche medizinische Einrichtung gebracht werden kann. Vielleicht gelingt ess unss - einess Tagess. Möglicherweisse war er einer höheren Dossiss dessssen aussgesetzt, wass immer Ssie beide beeinträchtigt hat.« Das Unbehagen des Medtechs wich der Neugierde.


  »Wass war ess denn, dassss Ssie sso durcheinandergebracht hat, Adminisstrator?«


  Takuuna hatte Probleme, diese Frage zu beantworten. »Ich kann ess Ihnen wirklich nicht ssagen, verehrter Techniker. Aber ich verspreche, dassss ich darüber nachdenken und einen entsprechenden Bericht verfassssen werde, ssobald mir etwas dazu einfällt.«


  Der Medtech machte einige Schritte, um die Anzeige auf einem Überwachungsinstrument zu studieren. »Ssie haben Glück, dass Ihnen überhaupt noch etwass einfällt, Adminisstrator. Ess war eine Weile zweifelhaft, ob ess mir gelingen würde, Ssie zurückzuholen - von wo immer man Ssie hingeschickt hatte. Ssoldat Qeengat kann ssich nicht derart glücklich schätzen.«


  Und es steht zu hoffen, dass er glücklos bleibt, sinnierte Takuuna. Es wäre sehr hilfreich, wenn der Soldat so freundlich wäre, auf Dauer in seinem einfallslosen Zustand zu verweilen. Dann gäbe es niemanden, der die Geschichte, die sich der Administrator bereits zurechtlegte, dementieren konnte. Gefährlicher Weichhäuter findet Unterschlupf bei einem Orden aus naiven, einsiedlerischen Künstlern und kollaboriert mit einer fehlgeleiteten, abtrünnigen botanischen Reanimatorin. Aus reiner Vorsicht und aufgrund ausfallender verbaler Drohungen hatten er und sein Gefährte sich gezwungenermaßen verteidigt, was leider etwas voreilig geschehen war, und so zu einer tragischen, aber versehentlichen Schießerei geführt hatte. Ja, das könnte funktionieren. Da weder der geisteskranke Soldat Qeengat noch die tote Frau seiner Story widersprechen konnten, würde er sehr überzeugend sein. Und um die Version des Menschen konnte er sich später kümmern.


  Der Mensch. Dieser verdammte Weichhäuter. Wo war er jetzt, was sagte er, und zu wem? Er zwang sich, nicht in Panik auszubrechen. Es gab nichts, was er seinetwegen konnte - noch nicht.


  Ein Offizier erschien, den Takuuna nicht kannte. Seltsamerweise stellte er sich weder vor noch erkundigte er sich besorgt nach dem Befinden des liegenden AAnn. »Adminisstrator Takuuna VBXLLW, im Namen der imperialen Autorität auf Jasst sstelle ich Ssie unter Arresst.« Er fügte keinerlei Geste hinzu.


  »Arresst?« Verwirrung vortäuschend und um Sympathie heischend blinzelte Takuuna den Offizier an. »Wass wirft man mir vor, Hauptmann?«


  »Nichtss Spezifischess.« Dem Offizier war offensichtlich nicht wohl dabei, jemandem eine solche Nachricht zu überbringen, dem es augenscheinlich schlecht ging. »Man ssagte mir, dassss Ssie in Bezug auf Ereignisssse befragt werden ssollen, die den Tod einess anderen AAnn, einess jungen Funktionärss namens Joofik betreffen.«


  Das war es also. Takuuna überlegte schnell. Irgendwie hatte er irgendwo irgendetwas übersehen. Er hatte Verdacht erregt. Das bereitete ihm Unbehagen, aber es hielt sich in Grenzen. Mit Fragen und Anschuldigungen jedweder Art wurde er fertig. Damit hatte er schon in seiner gesamten Karriere zu tun gehabt. Eventuellen Anklagen konnte er immer noch seinen erfolgreichem Besuch beim Orden entgegenhalten. Eine potenziell gefährliche AAnn war ausgeschaltet worden, wenn auch auf härtere Weise als beabsichtigt.


  Und was den Menschen betraf, so war es doch offensichtlich, dass er irgendwie gefährlich war, ganz so, wie er es schon von Anfang an erkannt hatte. Beweis genug dafür war ja wohl sein eigener momentaner Zustand, ebenso wie derjenige des armen, unglücklichen Soldaten Qeengat. Zwar konnte er noch nicht direkt beweisen, dass der Mensch unmittelbar die Verantwortung für das trug, was mit ihnen in der Schlucht geschehen war, doch da es auch keine gegenteiligen Argumente gab, war sich Takuuna sicher, dass er den Fall schon gewinnen würde. Ob man ihm wirklich glaubte, war unwichtig - es ging nur darum, dass seine Anschuldigungen Gehör fanden.


  Mit Behauptungen und Andeutungen würde er die Untersuchung von Joofiks Tod schon auf eine andere Spur bringen. Außerdem würde ihm allein die Tatsache, dass er verwundet worden war, Sympathien einbringen. Wenn er es richtig anging, konnte er aus der ganzen Sache sogar gestärkt hervorgehen. Vielleicht gab es sogar eine Belobigung.


  Als er so auf dem Rücken auf der medizinischen Plattform lag, betrachtete er sowohl die Decke des Transporters als auch seine unmittelbare Zukunft mit wachsender Zuversicht. Ein Mitglied des vsseyanischen Unterstützungsteams des Einsatztrupps erschien und blubberte dem Medtech ehrerbietig etwas zu; es verkündete, dass sie die Randbezirke von Skokosas erreicht hatten und bald die Sicherheitskontrolle passieren würden, um dann weiter ins Herz des imperialen Gebiets zu fliegen. Der Medtech nahm die Nachricht mit einer abwesenden Handbewegung zur Kenntnis.


  »Wir dürfen keine Zeit verlieren«, sagte Takuuna bedeutsam zu dem Vssey. »Ssobald wir ankommen, mussss ich eine wichtige Aussssage bei dem leitenden Adminisstrator machen, und meine schweren Verletzungen erfordern die Behandlung durch einen erfahrenen medizinischen Stab.«


  Mithilfe mehrerer Tentakel machte der Einheimische eine ehrerbietige Geste. »Ich versichere dem ehrenwerten Administrator, dass keine Zeit vergeudet wird. Mit etwas Glück wird sein Leid bald ein Ende haben.«


  Takuuna entspannte sich auf der Plattform und gab zischend seine Zustimmung. Wenn doch nur alle Vssey so respektvoll und unterwürfig wären wie dieser hier, dann hätten die Behörden auf Jast auch weitaus weniger Probleme. Da ihm sein Kopf jetzt weniger Probleme bereitete, wurde er großmütig.


  »Würden Ssie mir Ihren Namen nennen, Diener, damit ich Ihre Haltung vor der Abteilung für dass untergeordnete einheimische Persssonal loben kann, ssobald ich die Gelegenheit dazu bekomme?«


  »Sicher, verehrter Administrator. Aber diese Belobigung ist nicht notwendig. Derartige Phänomene sind - wie alles andere - vergänglich. Ich bin Qyl-Elussab und stehe Ihnen bis zum bevorstehenden Ende dieser Reise gern zu Diensten.« Daraufhin drehte sich der Vssey auf seinen Polsterfüßen um und bewegte sich lautlos in einen anderen Teil des Gleiters.


  Einen Augenblick lang glaubte der Administrator, den Namen des Einheimischen schon mal gehört zu haben. Etwas in den Tiefen seines Gedächtnisses blitzte kurz auf und wurde sofort verworfen. Absurd, entschied er. Woher sollte er den Namen eines vsseyanischen Angestellten im Dienste der Behörde auch kennen?


  Takuuna, der sich immer mehr entspannte, hatte den Namen des unterwürfigen Einheimischen im nächsten Augenblick wieder vergessen. Erst als der Gleiter die Sicherheitsüberprüfung bereits passiert hatte und sich tief im Inneren des imperialen Gebäudekomplexes befand, fiel es ihm auf einmal wieder ein, wo und wann er schon einmal auf den Namen des Vssey gestoßen war. Während das Fahrzeug langsam auf seinen Landeplatz niedersank, erinnerte er sich endlich daran, dass dieser Einheimische in der engagierten Präsentation des verstorbenen Joofik vorgekommen war. Er hatte von einem einzigen vsseyanischen Radikalen berichtet, der außerordentlich intelligent, gerissen und clever bei seinem Einpersonenkrieg gegen die AAnn- Präsenz auf Jast vorgegangen war. Ein Vssey, den Joofik gefunden und identifiziert hatte, und dessen Name .


  Trotz der zahlreichen Geräte, die ihn umgaben, und der Sensoren, die an seinem Körper befestigt waren, setzte sich der stellvertretende Administrator Takuuna erschrocken auf, genau in dem Moment, als der Gleiter und, wie es der Vssey so treffend ausgedrückt hatte, ›alles andere‹ lautstark - und gewaltsam - tief im Herzen des Transportknotens der AAnn-Behörde sein Ende fand ...


   


  Flinx saß in der Entspannungslounge des Schiffes mit ihren grünen Gewächsen, dem fließenden Wasser und den vertrauten Gerüchen, die ihn mit angenehmer Vertraulichkeit einlullten, und genoss ein kühles Getränk, während sich die Teacher dafür entschuldigte, dass sie ihn nicht hatte finden können.


  »Sie waren einfach verschwunden, Flinx. Als meine Instrumente das Signal Ihres Kommunikators verloren, konnten sie nichts entdecken, was es hätte ersetzen können.«


  »Schon okay.« Er sah amüsiert zu, wie Pip die Projektion eines alaspinischen Degath durch die ordentlich gestutzten Blätter neben dem Wasserfall und dem kleinen Teich jagte. Das war eines ihrer Lieblingsspielzeuge. »Eine Zeit lang hatte ich mich dort selbst völlig verloren.«


  Die Stimme des Schiffs schwieg eine Weile. Das passte Flinx sehr gut, da er die vertraute Umgebung so viel besser genießen konnte.


  »Wie war Ihr Urlaub?«, fragte sie schließlich.


  Da ihm keine passende Antwort einfallen wollte, antwortete Flinx, so gut er konnte. »Angesichts der drohenden galaktischen Krise suchen Bran Tse-Mallory, der Eint Truzenzuzex und ich nach einem Weg, mit ihr fertig zu werden, indem wir einfach tot sind.«


  Zum zweiten Mal schwieg das Schiff. »Ah«, erkannte es dann endlich. »Sarkasmus. Schön, dass es Ihnen gut geht.«


  »Es geht mir nicht gut«, erwiderte Flinx gereizt und ziemlich streitlustig hinzu. »In der Tat«, fügte er mit einem Anflug von Traurigkeit hinzu.


  »Kann ich irgendetwas tun?«, wollte das Schiff mit der ihm eigenen synthetischen Besorgnis wissen.


  »Ja. Bring mich weg von hier. Zurück ins Commonwelth. Keine exotischen Ziele mehr. Aber auch kein allzu bewohnter Ort«, fügte er hastig hinzu, als ihm einfiel, dass die Behörden des Commonwelth zweifellos noch immer nach ihm suchten. »Und lass uns eine weitere Konfiguration der externen Hülle in Angriff nehmen.«


  »Schon wieder!« Flinx ignorierte die scheinbare Verzweiflung des Schiffes. Es konnte ebenso wenig verzweifeln wie müde werden, sondern setzte einfach nur seine idiomatische Verbalprogrammierung ein.


  »Ja. Wenn wir zurück ins Commonwelth fliegen, müssen wir Vorsichtsmaßnahmen treffen. Wir wollen schließlich nicht verletzt werden und auch niemandem Schaden zufügen.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Ich werde dir dieses Mal beim Entwurf der Neukonfiguration helfen. Ich fühle mich momentan sehr - kreativ.«


  Verletzungen. Wo er auch hinging, was immer er anfing, sie folgten ihm wie eine dunkle Wolke. Das war nicht so schlimm, wenn er es einschränken und nur auf sich begrenzen konnte. Leider war das jedoch so gut wie nie der Fall. Warum wurde jeder, zu dem er Kontakt hatte, insbesondere die Vertreter des anderen Geschlechts, am Ende immer verletzt, wo er doch nur helfen wollte?


  Als die Teacher den Sprung in den Plusraum machte und so rasant mit Kurs auf das entfernte Commonwelth beschleunigte, dass sich Flinx Magen in die entgegensetzte Richtung bewegte, kam ihm der Gedanke, dass es Spezies wie die Vssey in Sachen interpersoneller Beziehungen doch am besten hatten.


  Man konnte keinem Mitglied des anderen Geschlechts schaden, wenn man beiderlei Geschlechts war.
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